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    Glück gehabt


    In den letzten vierundzwanzig Stunden war ich in einer Biker Bar gewesen, auf der Beerdigung einer Dragqueen und im Gefängnis. Ich war angelogen, fotografiert und verhaftet worden. Ein Reporter folgte mir, mein Vater rannte mit einer Perücke auf dem Kopf vor mir davon, und sowohl die Mafia als auch die Polizei hatten es auf mich abgesehen. Und jetzt saßen Mom und Mrs Rosenblatt in einem Flugzeug nach Las Vegas.


    Ich vergrub das Gesicht in den Händen und fragte mich, welche Prüfungen dieser Tag noch für mich bereithielt.


    Und ich sollte es schnell herausfinden.


    Ein schwarzer Geländewagen hielt am Straßenrand, und die Beifahrertür wurde geöffnet. Ramirez saß am Steuer, mit einem sexy Bartschatten und seinem dunklen, gefährlichen Blick.


    »Steig ein.«
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    Es gibt nur zwei Dinge im Leben, die ich noch mehr hasse, als dass auf mich geschossen wird. Dabei handelt es sich erstens um Birkenstocks – einen Schuh, vom dem ich mit Stolz behaupten kann, dass ich ihn nicht entworfen habe – und zweitens Sit-ups, eine Folter, der mich meine Freundin Dana in diesem Moment auf dem Boden des Sunset Gym unterzog.


    »Los, noch zwei, das schaffst du!«


    Schnaufend warf ich meiner persönlichen Cheerleaderin einen wütenden Blick zu und gab mir alle Mühe, mich noch einmal aufzusetzen.


    »Ich …« Keuch! »… schaffe …« Keuch! »… es nicht …« Meine Bauchmuskeln begannen zu zittern, und ich spürte, wie ein ziemlich unattraktiver Schweißtropfen von meinen blonden Haarwurzeln mitten über mein Gesicht hinunter zu meiner Kinnspitze rollte.


    »Los, Maddie, ich weiß, du schaffst noch zwei. Denk daran, wie gut du diesen Sommer in einem Bikini aussehen wirst.«


    »Dann kaufe ich mir eben einen Badeanzug«, schnaufte ich.


    »Denk daran, wie gut du dich fühlen wirst, weil du deinem Körper Gutes getan hast.«


    Ich hob eine Augenbraue. Mein Blick sagte deutlich: Ist das jetzt dein Ernst?


    »Okay«, lenkte Dana ein. »Dann denk daran, wie scharf Ramirez auf dich sein wird, wenn er deine trainierten Bauchmuskeln sieht.«


    Das motivierte mich dann doch. Mit einem wenig damenhaften Grunzen biss ich die Zähne zusammen und hievte meinen Oberkörper in die Senkrechte.


    »Super! Ich wusste, du schaffst es!« Dana stand auf und vollführte einen Siegestanz wie ein Footballspieler in der Endzone. Dana war eine einen Meter siebzig große, rotblonde Fitnesstrainerin, Schrägstrich angehende Schauspielerin mit Körbchengröße 75 E und einem Körper, der Songschreiber zu Rocksongs inspirierte. Wie auf Kommando sahen sich sämtliche Männer im Raum nach uns um.


    »Danke«, sagte ich. »Das habe ich gebraucht.«


    »Kein Problem. Wozu hat man Freunde?«


    »Aber dir ist schon klar, dass du gegen den heiligen Eid verstoßen hast.«


    Dana biss sich auf die Lippe und guckte schuldbewusst. »Ups.«


    Ich hatte alle meine Freunde und meine gesamte Familie schwören lassen, dass sie in meiner Gegenwart niemals wieder den Namen »Ramirez« in den Mund nehmen würden. Detective Ramirez – oder, wie Dana ihn nannte, der Höschenschmelzer – hatte eines Tages im vergangenen Sommer vor meiner Tür gestanden, die Tasche voller Kondome. Er küsste mich. Ich küsste ihn. Dann fielen nach einigem wilden Gerangel ein paar Kleidungsstücke. Wir waren nur noch einen Push-up-BH und einen Slip vom Schlafzimmer entfernt … als sein Pager losging.


    Er verließ mich mit einem platonischen Kuss auf die Stirn und dem Versprechen, am nächsten Tag anzurufen. Ja klar! Zwei Wochen später hatte ich eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter. »Sorry, hatte viel zu tun. Muss schon wieder los. Ruf dich später an.« Und seitdem kein Pieps mehr. Absolut nichts.


    Männer!


    Aber was hatte ich auch erwartet? Jack Ramirez war ein Cop mit einer großen Pistole, einem großen Tattoo und einem großen … nun, sagen wir einfach, seine Boxershorts ließen an jenem Abend nicht viel Raum für Spekulationen. Daher hätte es mich nicht überraschen sollen. Immerhin war Ramirez verglichen mit meinem Exfreund Richard durchaus eine Verbesserung. Der war nämlich wegen verbotener Absprachen und Veruntreuung verhaftet worden.


    Ich hatte wirklich ein Händchen dafür, mir den Richtigen auszusuchen.


    »Tut mir leid«, sagte Dana, »aber du musstest das einfach bis zum Ende durchziehen. Du machst das wirklich prima, Süße.«


    Und sie hatte recht. Als der, dessen Namen nicht genannt werden durfte, im letzten Juli einfach von der Bildfläche verschwand, tat ich, was jede andere normale und vernünftige Singlefrau auch getan hätte, wenn das Objekt ihrer Zuneigung sie vollständig ignoriert: Ich habe mich mit Junkfood vollgestopft. Und wie. Cheetos, Pizza, Oreos und eimerweise Chunky Monkey von Ben & Jerry’s und Kekse in allen Größen, Formen und Geschmacksrichtungen. Irgendwann ist Dana dann eingeschritten. Sie führte mir vor Augen, dass, wenn ich nicht bald damit aufhörte, a) die Flecken von den Käselocken auf meinen Fingern nicht mehr weggehen würden, b) ich nicht mehr in mein schwarzes Lieblingskleid von Nicole Miller passen und mich c) ganz offiziell für den Club der bemitleidenswerten Loser qualifizieren würde. Sie hatte recht. Das Kleid saß wirklich ein bisschen eng. Deshalb protestierte ich auch nicht (lange), als sie mich ins Fitnessstudio schleppte und mich zu dieser modernen Form mittelalterlicher Folter zwang: Sit-ups.


    Schwer atmend ließ ich mich zurück auf die blaue Gymnastikmatte fallen. »Sag mir bitte, dass wir fertig sind.«


    Dana (die übrigens nicht einmal ins Schwitzen gekommen war, obwohl wir schon seit fast einer Stunde trainierten) stemmte die Hände in die Hüften. »Aber wir haben bisher noch nicht mal an deinem Hintern gearbeitet.«


    »Wenn ich verspreche, zum Abendessen Blattsalat zu essen, kann ich dann den Hintern überspringen?«, bettelte ich. Allerdings dachte ich dabei an Blattsalat zwischen den Brötchenhälften eines doppelstöckigen Burgers.


    Eine Falte erschien zwischen Danas rotblonden Augenbrauen. Aber weil sie eine gute Freundin war (und ich immer noch hechelte wie ein Dobermann), ließ sie mich vom Haken. »Na gut. Aber ich will dich am Samstag wieder hier sehen. Dann machen wir Ausfallschritte und Kniebeugen.«


    »Aye, aye, Captain.«


    Dana hatte Mitleid und half mir auf. Schweißüberströmt schleppte ich mich in den Damenumkleideraum.


    »Und«, fragte sie. »Hast du heute Abend was Schönes vor?«


    Da es Freitagabend war und ich seit Monaten nur noch hin und wieder ein bisschen Spaß mit einem batteriebetriebenen Gerät namens Rabbit gehabt hatte, musste ich nicht lange nachdenken. »Nö. Warum?«


    »Um fünf gebe ich einen Pilates-Kurs, aber danach wollte ich einkaufen gehen. Willst du mitkommen?«


    Meine Augen leuchteten auf. »Ich bin dabei.«


    Zwanzig Minuten später hielt ich mit meinem kleinen roten Jeep vor dem Haus, in dessen zweiten Stock sich meine Einzimmerwohnung befand, nur zwei Blocks entfernt vom Strand. Meine Wohnung war für mich mein kleines Stück Himmel. Und wenn ich sage »klein«, dann meine ich es auch so. Ein Schlafsofa, ein Zeichentisch und drei Dutzend Paar Schuhe – für mehr war kein Platz. Obwohl mir, kaum war ich durch die Tür, die angebrochene Tüte Chips aus der hintersten Ecke des Küchenschrankes ihre Anwesenheit zuflüsterte, blieb ich standhaft und öffnete eine Dose Cola Light, während ich meine Nachrichten abhörte.


    Die erste war von Blockbuster. »Die zweite Staffel von Sex and the City, die Sie bestellt haben, ist reingekommen«, teilte mir ein gelangweilt klingendes Mädchen mit. »Im Computer steht, dass Sie noch Pretty Woman und Harry und Sally haben und …«, sie stockte, und ich glaubte zu hören, wie sie kicherte und sich dann schnell räusperte, »… Two and a Half Men, die komplette Staffel.«


    Ja, so weit hatte mich das Leben ohne Mann getrieben.


    Ich löschte die Nachricht.


    Dann kam die nächste.


    »Hi, hier ist Felix Dunn vom L.A. Informer. Wir bringen einen Folgeartikel über das, was Sie im letzten Sommer durchgemacht haben. Ich würde gern einen Termin mit Ihnen für ein Interview vereinbaren und …«


    Piep. Gelöscht.


    Nachdem mein Exfreund Richard sehr öffentlichkeitswirksam verhaftet und zeitweise sogar des Mordes verdächtigt worden war, war die Presse irgendwie an meine Telefonnummer gekommen. Okay, ich sollte wohl auch noch die kleine »Stecherei« erwähnen, in die ich, eine gewalttätige Exgeliebte, ihr geplatztes Brustimplantat und ein Stilettoabsatz verwickelt gewesen waren, was die Fantasie der Medien wohl beflügelt hatte. Ich hatte nicht weniger als dreimal auf der Titelseite des Informer geprangt. Zweimal als eine Slasher-Filmheldin und einmal als Braut von Bigfoot. Hmmm … vielleicht war das der Grund, warum Ramirez nicht angerufen hatte.


    Die Maschine startete die nächste Nachricht.


    »Hallo, Liebes, ich bin’s, Mom. Stell dir vor, Ralph hat nun endlich die Bilder von Hawaii entwickeln lassen. Du musst unbedingt kommen und sie dir ansehen. Sie sind super geworden! Ruf mich an!«


    Meine Mutter war erst kürzlich von einer langen Flitterreise nach Hawaii mit Ehemann Nummer zwei zurückgekehrt. Oder, wie ich ihn nannte, Stiefpapa. Mein richtiger Vater hatte sich mit einem Showgirl namens Lola nach Las Vegas abgesetzt, als ich drei Jahre alt gewesen war. Meine einzige Erinnerung an ihn war eine Hand an einem Arm, der ein wenig haariger war als normal, die mir aus dem Fenster seines El Camino Baujahr ’74 zuwinkte. Verständlich also, dass Stiefpapa und ich uns auf Anhieb gut verstanden hatten (nicht zuletzt deshalb, weil er einen von Beverly Hills’ exklusivsten Friseursalons besaß und ich so viele Maniküren bekommen konnte, wie ich wollte).


    Der AB klickte noch einmal, und eine blecherne Stimme sagte »Ende der Nachrichten«.


    Seufz. Kein Ramirez. Kein Brad Pitt. Kein gut aussehender Fremder, der mich in der Schlange bei Starbucks gesehen hatte und meine Nummer im Internet gesucht hatte.


    Ich hasste Freitagabende.


    Ich trank meine Cola aus und stieg unter die Dusche, um mir den Schweiß von den müden Gliedern zu waschen. Dann zog ich ein Paar Jeans an, streifte mir ein pinkfarbenes Wickeltop über, auf dem kleine silberne Pailletten funkelten, und schlüpfte in brandneue, todschicke Pumps von Ferragamo – die mich, nur ganz nebenbei, mal wieder in Schulden gestürzt hatten. Aber die fünf Zentimeter, die sie meinen ein Meter fünfundfünfzigeinhalb hinzufügten, waren es wert. Ein bisschen Schaum in meine naturblonden Haare, kurz den Fön draufhalten, und ich war fertig.


    Dana holte mich mit ihrem braunen Saturn ab, und wir nahmen den Highway 10 in die Stadt. Mittlerweile war der Berufsverkehr etwas abgeklungen, aber es waren immer noch genug Autos unterwegs, sodass die Straße in der frühen Herbstdämmerung wie ein Weihnachtsbaum leuchtete. Als wir auf die linke Spur wechselten, hängte sich ein blauer Dodge Neon an unsere Stoßstange und folgte uns den gesamten Weg nach Osten zur 405. Ich sah auf den Tacho. Wir fuhren 120. Und das in L.A.


    Ich versuchte, einen Blick auf den Fahrer zu erhaschen, aber ich sah nur das helle Licht der Scheinwerfer. Ich machte die allgemein gültige Geste für »Verschwinde, Freundchen«.


    Nur dreißig Minuten, zwei lüsterne Lkw-Fahrer und einen Beinah-Unfall, an dem ein Handy nicht ganz unschuldig war, später, hielten wir vor unserem Ziel.


    Sepulveda Waffen und Munition.


    »Äh … was machen wir hier?«


    »Einkaufen«, antwortete Dana.


    »Daran hatte ich jetzt aber nicht unbedingt gedacht.« Ich musterte die vergitterten Fenster, die Poster der National Rifle Association, eine Vereinigung, die sich für den freien Besitz von Waffen einsetzt, an der Tür und den Obdachlosen, der an die Backsteinwand pinkelte. »Wollen wir nicht lieber zu Macy’s?«


    Dana schüttelte den Kopf. »Ich brauche eine Knarre.«


    »Eine ›Knarre‹? Wer bist du? Clint Eastwood?«


    »Letzte Woche hat Rico gesagt, wir sollten darüber nachdenken, wie wir uns schützen können.«


    Nach meiner »Begegnung mit dem Tod« im letzten Sommer, wie meine immer übertrieben dramatische beste Freundin es nannte, beschloss Dana, sich in Selbstverteidigung ausbilden zu lassen, und schrieb sich auf der Stelle in einen Kurs im Freizeitcenter ein. Der Leiter des Kurses, Rico, sah aus wie eine Kreuzung aus Rambo und dem Unglaublichen Hulk. Dass Rico eine »Knarre« brauchte, glaubte ich sofort. Die Vorstellung aber, dass Dana mit einer tödlichen Waffe herumfuchtelte, machte mir Angst.


    »Weißt du überhaupt, wie man mit einer Pistole schießt?«


    »Klar.« Dana lächelte stolz. »Rico hat mir ein paar Privatstunden gegeben.«


    Da Dana die unheimliche Gabe besaß, sich ständig Männer auszusuchen, die nur für Kurzzeitbeziehungen taugten, war mir klar, wie Ricos »Privatstunden« ausgesehen hatten.


    »Ich weiß nicht.« Misstrauisch beäugte ich den Laden. Der Obdachlose zog seinen Reißverschluss hoch und begann, vorbeifahrende Autos anzuschreien. »Ich spendiere dir auch eine Zuckerzimtschnecke, wenn wir stattdessen zur Glendale Galleria fahren.«


    Doch Dana stieg schon aus dem Wagen. »Na los, sei kein Feigling. Rico sagt, das hier sei der beste Laden.«


    Ich zuckte die Achseln. Ich kannte Dana seit der siebten Klasse. Unsere gemeinsame Liebe zu Corey Feldmann in The Lost Boys hatte uns zusammengeführt. Und ich wusste, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte, konnte ich sie weder davon abbringen, eine Pistole in Hollywood zu kaufen, noch wie damals davon, Corey ihren Sport-BH per FedEx zu schicken. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn ich mir bei der Gelegenheit eine Dose Pfefferspray zulegte.


    Dana befestigte die Lenkradkralle und schloss den Wagen ab, nachdem sie noch einen Blick auf den Obdachlosen geworfen hatte. Der stand an der Ecke und rief einem Ford Festiva Obszönitäten hinterher.


    Eine Klingel ertönte, als wir die Tür aufdrückten, an der ein Poster der NRA hing. Alle Augen richteten sich auf uns. Zwei Gangstertypen in tief hängenden Jeans und mit Baseballkappen beugten sich in der Ecke über ein Sturmgewehr und planten etwas, von dem ich ganz sicher nichts wissen wollte. Ein hochgewachsener Mann mit fettigem blonden Pferdeschwanz und einem großzügig mit Senfflecken verzierten T-Shirt hielt in der Begutachtung eines Präzisionszielfernrohrs inne und musterte uns aus winzigen Äuglein langsam von oben bis unten.


    Auf einmal brauchte ich dringend eine Dusche.


    Dana packte mich am Arm und zog mich zu einer Frau hinter dem Glastresen, die ein Namensschild trug. MAC stand darauf. Sie war kleiner als ich und hatte dichtes, krauses rotes Haar, das Carrot-Top neidisch gemacht hätte. Und eine Augenklappe. Ehrlich. Eine schwarze Augenklappe wie Johnny Depp, die aussah, als würde sie im Paket mit dem dazugehörigen Papagei verkauft. Ich versuchte, sie nicht anzustarren.


    »Was kann ich für Sie tun, Süße?«, fragte sie mit vom jahrelangem Rauchen rauer Stimme. Vielleicht wollte auch sie nur nicht den Geruch des Obdachlosen einatmen, der durch die Belüftungsschächte in der Decke hereinwehte.


    Dana trat an den verschmierten Glastresen und machte ganz auf Dirty Harry. »Ich brauche eine Wumme.«


    Ich verdrehte die Augen.


    Die gruselige Waffentante kniff das unversehrte Auge zusammen.


    »Meine Freundin meint«, sagte ich hastig, »dass sie nach einer Einsteigerwaffe sucht. Etwas Kleines. Und Ungefährliches. Sie wissen schon, eine, die nicht gleich losgeht.«


    Ihr Auge wurde noch schmaler, und sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sie wollen eine ungefährliche Waffe?«


    Ich glaubte, den Typen mit dem Pferdeschwanz hinter mir kichern zu hören.


    Hilfesuchend sah ich mich zu Dana um, doch die war ganz damit beschäftigt, die Auslage zu betrachten. Den Blick kannte ich. Genauso guckte ich, wenn ich heruntergesetzte Dior-Pumps entdeckte. Meine Angst wuchs.


    »Ein bisschen weniger gefährlich als andere vielleicht?«, bot ich an.


    Die gruselige Waffentante musterte mich noch einmal von Kopf bis Fuß. Ihr Blick blieb an meinem pinkfarbenen Paillettentop hängen, dass, ganz nebenbei, für einen Einkaufsbummel in der Mall perfekt gewesen wäre.


    »Süße, Sie haben noch nie in Ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehabt, oder?«


    Nein, aber mit einem Stilettoabsatz war ich unschlagbar. »Äh … nee«, erwiderte ich.


    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr die roten Haare um den Kopf flogen wie bei Bozo, dem Clown. Obwohl ich ehrlich gestehen muss, dass mein Blick immer noch an der Augenklappe hing. Warum wir uns bis nach North Hollywood hinausgewagt hatten, um eine Pistole zu kaufen, war mir immer noch ein Rätsel. Schließlich gab es auch in Beverly Hills Waffengeschäfte.


    »Mir gefällt die da«, sagte Dana und zeigte auf eine Pistole Kaliber 45. In Neonpink.


    Die Verkäuferin stemmte erneut die Hände in die Hüften. »Süße, ich kann Ihnen die Waffe verkaufen, aber wissen Sie, was Ihr Angreifer sagen wird, wenn Sie die zum ersten Mal ziehen?«


    Dana und ich schüttelten synchron den Kopf.


    »Nichts. Weil er nämlich vor lauter Lachen nicht dazu kommen wird.«


    Dana nickte feierlich. »Richtig. Kein Pink.« Sie richtete sich auf und machte ein ernstes Gesicht, indem sie die Augenbrauen zusammenzog, als würde sie sehr angestrengt nachdenken. »Ich suche etwas, womit ich mich gegen die schleimigen Typen wehren kann, die einen in Clubs anmachen und einem, wenn man sie abweist, K.-o.-Tropfen in den Drink tun, sobald man zur Toilette geht. Und am nächsten Morgen wacht man dann neben einem Fremden im Bett auf. Wissen Sie, was ich meine?«


    Mac hob ihre Augenbraue und sah von Dana zu mir, als wolle sie sagen: »Ist das ihr Ernst?«


    »Okay, hören Sie zu. Sie sehen aus, als wären Sie nette Mädchen, und ich will nicht, dass Ihnen was passiert. Wie wäre es mit Pfefferspray?«


    »Wie? Sehen wir aus wie Amateure?«, fragte Dana.


    Selbst ich konnte den Pferdeschwanztypen verstehen, als er jetzt grunzend auflachte.


    Aber Dana gab nicht klein bei. »Rico hat gesagt, Sie würden schon das Richtige für mich finden. Er sagte, Sie wären hier die Besten.«


    »Rico?« Das Gesicht der Frau wurde weicher. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie Rico kennen?« Sie griff unter die Glasplatte und zog einen silbernen Revolver hervor. »Hier, so etwas braucht Ihr Mädchen. Eine Smith & Wesson LadySmith. Halb automatisch, neun Millimeter, Gummigriffschalen, Edelstahl. Kaum Rückstoß, aber hat einen guten Bums und passt in Ihre Handtasche.«


    Danas Augen leuchteten wie die eines Kindes an Weihnachten. »Kann ich sie mal halten?«


    Die Waffentante nickte. Dana nahm die Pistole und posierte wie James Bond. Der Typ mit der Baseballkappe wich einige Schritte zurück.


    »Dann gibt’s auch noch die Halbautomatische mit Klapplauf.« Mac griff wieder in den Schaukasten und holte eine schwarze Pistole hervor. »Die sind leichter und einfacher zu laden als die LadySmith. Der einzige Nachteil ist, dass sie die leeren Hülsen auswirft. Da kommt man schon mal in Erklärungsnot, wenn die Bullen auftauchen.« Sie zwinkerte mir zu und stupste mich an.


    Ich lachte schwach. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele »Erklärungen« Mac sich in ihrem Leben schon hatte einfallen lassen müssen.


    »Die hier gefällt mir«, sagte Dana, die immer noch die LadySmith hielt und am Lauf entlang ihr Spiegelbild in dem verschmierten Glas anstarrte. Das Leuchten in ihren Augen wurde mir langsam ein wenig unheimlich.


    »Die nehme ich.«


    Die Verkäuferin strahlte wie eine stolze Mutter. »Und Sie?«, fragte sie.


    »Ich glaube, ich bleibe beim Pfefferspray.«


    Zwanzig Minuten später hatte ich meine Minidose Pfefferspray und Dana den Kofferraum voller Munition. Sie hatte ihre Visa-Karte nicht nur für die Smith & Wesson gezückt – die sie schon in zehn Tagen abholen konnte, vorausgesetzt sie war nie wegen Waffenschmuggels verhaftet worden –, sondern hatte darüber hinaus noch eine Schachtel mit Patronen, ein Lederholster, Handschellen (ich wollte gar nicht wissen, wofür die gedacht waren!) und last, but not least, einen Elektroschocker in Form eines Handys erstanden. Dana war jetzt bis an die Zähne bewaffnet und brandgefährlich.


    Sie setzte mich vor meiner Wohnung in Santa Monica ab, bevor sie zu Rico fuhr, um ihm ihr neues »Spielzeug« zu zeigen. Sie würden Frontalangriffe üben, hatte sie gesagt, um mich zu überreden mitzukommen, aber ich hatte mich damit herausgeredet, ich müsse noch arbeiten, sonst würde mein Auftraggeber mich womöglich doch noch feuern. Was nicht einmal ganz gelogen war. Tot Trots waren nicht sehr begeistert gewesen, von der Stiletto-Stecherei auf den Titelseiten zu lesen (ganz zu schweigen von der Heirat mit Bigfoot!). So etwas war nicht gut für ihr familienfreundliches Image.


    Seit ich alt genug war, Barbie ihre glitzernden pinkfarbenen Ballkleider anzuziehen, hatte ich davon geträumt, Model zu werden und in tollen Kleidern und Designerschuhen über die Pariser Laufstege zu stolzieren. Doch in der achten Klasse wurde es mir schmerzlich bewusst, dass selbst die höchsten Absätze mir nicht zur Modelgröße verhelfen würden. Also tat ich das Nächstbeste: Ich studierte Modedesign. Genauer gesagt Schuhdesign. Unglücklicherweise studiert jedes verhinderte Model Mode, und ein bezahlter Auftrag war schwerer an Land zu ziehen als ein Vertrag mit Cover Girl. Irgendwie bin ich dann bei dem einzigen Unternehmen gelandet, das mich nehmen wollte. Tot Trots, einem Hersteller von Kinderschuhen. Gut, das war nicht gerade Haute Couture, aber so konnte ich meine Rechnungen bezahlen. Außerdem konnte ich mir meine Zeit frei einteilen, und meine Spiderman-Flip-Flops waren in der letzten Saison der bestverkaufte Artikel bei Payless gewesen. Im Moment arbeitete ich an Regina-Regenbogen-Sandalen für die Frühjahrskollektion, inklusive der passenden mit Perlen besetzten Anstecker.


    Ätsch-Bätsch, Paris.


    Ich schloss die Tür zu meiner Wohnung auf und sah nach meinem Anrufbeantworter. Das Licht blinkte. Ich stellte das Pfefferspray auf den Küchentresen und drückte auf Play.


    »Sie haben … zwei neue Nachrichten.«


    Na also. Mit meinem Privatleben ging es aufwärts.


    Ich holte eine Dose Ben & Jerry’s aus dem Gefrierfach (beim Shoppen verbrennt man schließlich viele Kalorien), während ich der ersten Nachricht lauschte.


    »Hier ist noch mal Felix Dunn vom Informer. Wir planen einen Artikel über Sie und hätten gern eine Stellungnahme von Ihnen. Rufen Sie mich bitte zurück …«


    Gelöscht.


    Man sollte doch meinen, dass die Zeitungen sich nach all der Zeit eher Jens neuer Liebschaft und TomKats letzter Kabbelei widmen würden. Ich meine, schließlich hatte ich doch nur eine Brust zum Platzen gebracht!


    Ich wartete darauf, dass die nächste Nachricht begann. Erst hörte ich nur Stille, unterbrochen von schwerem Atmen. Dann: »Ich … äh … ich suche Madison Springer. Hoffentlich habe ich die richtige Nummer. Ich habe deinen Namen in der Zeitung gesehen. Hier spricht Larry.«


    Wieder Stille.


    »Dein Vater.«


    Ungläubig starrte ich das Telefon an, während der Löffel mit Chunky Monkey auf halbem Weg zu meinem Mund in der Luft schwebte. Hatte ich richtig gehört?


    Dann begriff ich, dass die Nachricht noch nicht zu Ende war.


    »Ich weiß, wir haben uns lange nicht gesprochen. Aber ich … äh … ich habe über dich in der Zeitung gelesen. Wie du letzten Sommer der Polizei geholfen hast. Und ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Ich … äh …«


    Wieder eine Pause. Ich hielt den Atem an. Im Hintergrund hörte ich ein Rascheln.


    »Oh Gott … was … nein!«


    Ich erstarrte, als ein lauter Knall aus dem AB dröhnte und von den Wänden meiner winzigen Einzimmerwohnung zurückgeworfen wurde.


    Vielleicht war heute der Tag, an dem ich den Unterschied zwischen einem .45er und einem .40er Kaliber lernte. Vielleicht lag es auch daran, dass die Erinnerung an mein Aufeinandertreffen mit der mordlustigen Sekretärin noch zu frisch war. Oder es war nur meine überaktive Fantasie.


    Aber ich wusste sofort, woher dieses Geräusch rührte. Es war ein Schuss gewesen.


    Der AB klickte.


    Piep. »Ende der Nachrichten.«
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    Mit angehaltenem Atem starrte ich das Telefon an. Mein Herz klopfte so stark, als wollte es aus meiner Brust springen. Mein Körper erinnerte sich sofort an das letzte Mal, als ich eine Pistole hatte losgehen hören – die nämlich auf mich gerichtet gewesen war! –, und Panik überkam mich. Ich griff nach dem Telefon und wählte die erste Nummer, die mir in den Kopf kam. Ramirez’ Nummer.


    Es klingelte dreimal. Dann sprang der Anrufbeantworter an. Mist! Ich versuchte, ruhig zu atmen, während ich auf den Piepton wartete.


    »Ich bin’s, Maddie. Ich glaube, ich habe gerade einen weiteren Mord mit angehört. Mein Vater ist erschossen worden. Nicht Stiefpapa, mein richtiger Vater. Der Haarige. Auf ihn ist geschossen worden. Oder er hat auf jemanden geschossen. Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe ganz sicher einen Schuss gehört, und er war am Telefon und hat meine Hilfe gebraucht, und jetzt ist, glaube ich, jemand tot. Oder liegt im Sterben. Oder ist zumindest verwundet. Ruf mich an.«


    Ich legte auf und wünschte mir, ich würde nicht immer automatisch anfangen herumzufaseln, wenn es kritisch wird. Warum konnte ich nicht eine von diesen ruhigen Frauen sein, die immer einen kühlen Kopf bewahrten und aus einem Tampon und einem Kaugummipapier einen Druckverband basteln können? Stattdessen drehte ich durch wie ein kleines Kind, das im Einkaufszentrum seine Mami verloren hat.


    Ich wählte die Nummer meiner Mutter. Es klingelte viermal, dann sprang der AB an. »Hi, Sie haben die Nummer von Betty …«


    »… und Ralph gewählt«, meldete sich mein Stiefvater.


    »Wir sind im Moment leider nicht zu Hause, bitte hinterlassen Sie Ihre Nummer nach dem Piep …«


    »… oder versuchen Sie es im Salon. Ciao!«, endete Stiefpapa.


    Ich legte auf. Wenn Ramirez mein Gestottere abhörte, würde er vermutlich mit den Augen rollen und mich überdreht nennen. Aber damit konnte ich leben. Meine Mutter dagegen würde wahrscheinlich die Nationalgarde rufen, um sicherzugehen, dass mir auch wirklich nichts zugestoßen war. War es ja auch nicht.


    Dem Mann am anderen Ende der Leitung war etwas zugestoßen.


    Meinem Vater.


    Ich sank auf mein Schlafsofa und schob mir geistesabwesend einen Löffel Eiscreme in den Mund, während ich mir wieder den haarigen Arm vorstellte, der mir aus dem Fenster des El Camino zugewinkt hatte.


    Als ich mitten in der Pubertät steckte, hatte ich meine Mutter gepiesackt, mir etwas über meinen Vater zu erzählen. Nur einmal. Sie hatte mir gesagt, sie hätten sich bei einem Bob-Dylan-Konzert kennengelernt, er sei einen Meter fünfundachtzig groß und allergisch gegen Erdbeeren und mit einem Showgirl namens Lola nach Las Vegas durchgebrannt. An dieser Stelle war sie dann in Tränen ausgebrochen, die mich damals, als Teenager, in Angst und Schrecken versetzt hatten. Seitdem hatten weder sie noch ich das Thema noch einmal angeschnitten.


    Ich fragte mich, ob er immer noch in Vegas war. Ich nahm den Telefonhörer und scrollte die Anruferliste herunter. Keine Nummer übermittelt. Tja, das brachte mich nicht weiter. Er konnte von überallher angerufen haben.


    Und welche Art Hilfe benötigte er? War er krank? Brauchte er eine Niere? Typisch Mann, nach sechsundzwanzig Jahren wieder in mein Leben zu schneien und mich um ein lebenswichtiges Organ zu bitten.


    Aber er hatte sich nicht krank angehört. Sondern … als stecke er in Schwierigkeiten. In heftigen Schwierigkeiten, wenn ich wirklich einen Schuss gehört hatte. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie er jetzt womöglich verletzt oder blutend irgendwo lag.


    Vielleicht sollte ich 911 anrufen. Aber was konnte ich denen erzählen? Irgendwo ist eventuell auf irgendjemanden geschossen worden? Ich hatte ja keine Ahnung, wo er sich befand. Nicht mal, ob es sich tatsächlich um meinen Vater gehandelt hatte. Seitdem ich kurzzeitig zu Ruhm gelangt war, hatte ich schon viele Scherzanrufe erhalten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto unsicherer wurde ich, dass der Knall tatsächlich ein Schuss gewesen war. Vielleicht ja nur die Fehlzündung eines Autos.


    In der Hoffnung auf die beruhigende Wirkung der cremigen Schokoladen-Bananen-Köstlichkeit, schaufelte ich mir einen großen Löffel Chunky Monkey in den Mund.


    Vielleicht war es eine Fehlzündung gewesen, vielleicht aber auch ein Schuss. Was auch immer, Tatsache blieb, mein Vater hatte mich offenbar angerufen. Und morgen früh würde ich als Erstes noch einmal in Moms Erinnerungen graben.


    Ich träumte gerade, dass mich eine einäugige Frau mit einem fehlzündenden Auto verfolgte, als das Klingeln des Telefons mich weckte. Halbherzig tastete ich in die ungefähre Richtung des Apparates, fand aber nichts. Vorsichtig öffnete ich ein Auge, um einen Blick auf den Wecker neben meinem Bett zu werfen. Sieben Uhr morgens. Ich stöhnte. Ich hasste Morgenmenschen. Meine Theorie lautete folgendermaßen: Wenn die Geschäfte erst um zehn Uhr öffnen, warum solle ich dann bitte schön früher aufstehen?


    Das Telefon klingelte noch zweimal, dann sprang der Anrufbeantworter an. Ich vergrub meinen Kopf unter dem Kissen und hörte, wie meine eigene Stimme den Anrufer über die Möglichkeit informierte, eine Nachricht zu hinterlassen.


    »Maddie? Hier ist Jack.«


    Ich schoss in die Höhe und schleuderte dabei das Kissen quer durch den Raum.


    Ramirez!


    »Ich habe deine Nachricht bekommen. Was zum Teufel ist denn bei dir los?«


    Ich sprang aus dem Bett und stürzte zum Telefon. Doch das Handteil war nicht im Ladegerät. Ich sah mich im Zimmer um. Das Schlafsofa an einer Wand, der Zeichentisch an der anderen, überall Haufen von Kleidern und Schuhen. Wo war das Telefon?


    »Was erzählst du da von einem Schuss? Ist dir was passiert?« Er machte eine Pause. »Hör zu, ich werde in den nächsten Tagen vielleicht schwer zu erreichen sein, also wenn du da bist, nimm ab.«


    Das versuchte ich ja gerade! Ich wühlte unter den Kleidern vom Vortag. Ich fuhr mit den Händen unter die Sofakissen, sah unter meinem Zeichentisch nach, öffnete sogar die Küchenschränke. Wo hatte ich das Ding nur hingelegt, verdammt?


    Ramirez schwieg. »Tja, dann bist du wohl nicht da. Ich versuch’s später noch mal.«


    »Nein!«, schrie ich. Dann entdeckte ich das Telefon, das aus einer Tüte von Macy’s neben der Tür lugte. »Warte, warte, warte …!«, rief ich. Ich packte das Telefon und schaltete es ein.


    Doch es erklang nur das Freizeichen.


    Mist.


    Eilig tippte ich seine Nummer ein, war aber nicht überrascht, als ich direkt auf seine Mailbox umgeleitet wurde. Mist, Mist, Mist! Wütend knallte ich das Telefon zurück auf die Station.


    Da ich ja nun schon mal wach war, machte ich mir eine Kanne starken Kaffee und ging unter die Dusche. Als Zugeständnis an den halben Liter Eiscreme, den ich am vergangenen Abend ganz allein verputzt hatte, zog ich danach eine bequeme marineblaue Gauchohose an, ein Tanktop, ein Bolerojäckchen und kniehohe Kalbslederstiefel. Alles in allem ein sehr passender Look für einen windigen Oktobertag – was so viel hieß wie: Es war nicht mehr neunundzwanzig Grad warm und sonnig wie im Sommer, sondern nur noch dreiundzwanzig Grad und sonnig. In L.A. vertrauen wir nicht mehr aufs Wetter als auf die öffentlichen Transportmittel.


    Ein wenig Mascara, ein Hauch Raspberry Perfection auf die Lippen, und schon war ich zur Tür hinaus.


    Fernandos Salon befand sich an der ultraschicken Ecke von Brighton Avenue und Beverly Boulevard, einen Block nördlich vom Rodeo Drive, mitten in Beverly Hills’ Goldenem Dreieck. Als Stiefpapa damals von Minnesota an die Westküste gekommen war, war er ganz einfach nur Ralph gewesen, ein blasser Friseur mittleren Alters mit leichtem Bauchansatz. Da er wusste, dass niemand in L.A. sich die Haare von jemandem machen lassen würde, der Ralph heißt, erfand er sich einfach neu: Spanische Vorfahren, zweimal wöchentlich Bräunungsspray, ein Salon in der besten Lage in Hollywood und voilà – Fernando war geboren, Stylist der sehr Reichen und beinah Berühmten.


    Stiefpapa konnte nicht nur gut mit Schere und Farbe umgehen, er hatte auch eine Leidenschaft für Innendekoration. (Mom schwört, dass er nicht schwul ist, aber ich habe immer noch meine Zweifel.) Im Moment machte Stiefpapa eine toskanische Phase durch. Die Wände waren in Rostorange gestrichen, und von den Dachsparren hingen rote Plastiktrauben und Weinblätter. Ölgemälde von Weinbergen in goldenen Rahmen schmückten die Wände, und mit dem Geräusch der Föne, Zerstäuber und des neusten Beverly Klatsches mischte sich leise klassische Musik. Die Atmosphäre schrie förmlich nach einem Glas teurem Merlot.


    »Maddie!« Marco vom Empfang schoss hinter seinem glänzenden Computer hervor, als ich den Salon betrat, und überhäufte mich mit Küssen. Marco war dünn genug, hübsch genug und trug genug Make-up, um bei America’s Next Top Model mitzumachen und wahrscheinlich auch zu gewinnen. »Wie geht es dir, Schätzchen?«, fragte er mit reinstem San-Francisco-Akzent.


    »Ich habe einen Eiscremekater.«


    Marco schnalzte mit der Zunge. »Ach, mein armes Baby.«


    »Sind Mom und Ralph schon da?«


    »Fernando«, erwiderte Marco betont und sah mich mit seinen dunkel umrandeten Augen mahnend an, »macht eine Dauerwelle bei Mrs Simpson.« Er beugte sich vertraulich zu mir und deutete nach hinten in den Raum. »Jessicas Mutter.«


    »Ah.« Ich sah über die »verfallenen« Palazzowände des Empfangsbereichs hinweg und entdeckte Ralph, der mit einer Blondine unter einer Trockenhaube sprach. »Und Mom?«


    »Deine Mutter ist hinten und wachst die übersinnliche Frau.«


    Die »übersinnliche Frau« war Moms beste Freundin, Mrs Rosenblatt. Mrs Rosenblatt wog hundertfünfzig Kilo, war fünfmal geschieden, trug am liebsten Hauskleider in Neonfarben und redete mittels ihres spirituellen Führers Albert mit den Toten. Mrs Rosenblatt war mehr als exzentrisch.


    Die beiden kannten sich schon seit Jahren. Damals war meine Mutter zu ihr gegangen, um sich die Zukunft vorhersagen zu lassen. Sie behauptete, alle ihre Vorhersagen wären sofort am nächsten Tag eingetroffen. Gut, der dunkelhaarige, gut aussehende Fremde, den sie treffen sollte, war schließlich Barney, ein schokoladenbrauner Labrador, aber das reichte meiner Mutter. Seitdem waren sie dicke Freundinnen, und alle fünf Tage brauchte meine Mutter eine Aurareinigung von Mrs R.


    Ich dankte Marco und schlängelte mich durch die summenden Föne und die chemiegeschwängerte Luft des Salons zum Hinterzimmer, wo die Folienwickel und Wachsbehandlungen im Gesicht gemacht wurden. Zumindest hoffte ich inständig, dass es ihr Gesicht war, das enthaart wurde. Bisher hatte ich erst eine Tasse Kaffee getrunken, und für den Anblick von Mrs Rosenblatt, der die Bikinizone enthaart wurde, würde ich mindestens zwei brauchen. Mit einigen Schuss Whiskey.


    Behutsam klopfte ich an die Tür.


    »Äh … Mom? Hast du mal eine Sekunde?«, fragte ich und betrat leise den Raum, dessen Wände das Fresko einer italienischen Hügellandschaft zierte.


    Ich war erleichtert, als ich sah, dass sich Mom über Mrs Rosenblatts Schnurrbart beugte, obwohl mich ihr Outfit leicht zusammenzucken ließ. Ich liebe meine Mutter. Wirklich. Ich wünschte nur, sie würde sich nicht immer im Dunkeln anziehen. Heute trug sie grellblaue Stretchhosen, pinkfarbene Stulpen und ein pinkfarbenes Sweatshirt mit ausgeschnittenem Hals, dazu hohe schwarze L.A.-Gear-Turnschuhe, ein Modell, das ich seit 1986 nirgendwo mehr gesehen hatte. Ich glaube, sie hoffte auf einen gewissen Jane-Fonda-Schick, sah aber eher aus, als sei sie auf dem Weg zum Seniorensport.


    »Hi, Liebes«, begrüßte sie mich und winkte mit einem Wachsstreifen in meine Richtung. »Was führt dich denn hierher?«


    »Brauchst du eine Wachsbehandlung?«, fragte Mrs Rosenblatt und betrachtete kritisch meine Oberlippe. »Deine Mutter wirkt Wunder mit Wachs.«


    »Äh … nein, ist nicht nötig. Danke.«


    »Bist du sicher?« Wieder kniff Mrs R. die Augen zusammen. »Ich meine, ich sehe da oben ein bisschen Flaum.«


    Verlegen befühlte ich meine Oberlippe.


    »Obwohl Albert ja sagt, in einigen Kulturen werden haarige Frauen verehrt«, fuhr sie fort.


    Albert musste es ja wissen. Mrs Rosenblatt behauptete, Albert sei in einem früheren Leben Rechercheur bei der New York Times gewesen.


    »Aber hier bei uns in L.A. heißt haarig nur, dass man schon lange nicht mehr bei der Kosmetikerin gewesen ist. Wenn ich ein Date mit dem tollen Typen von der Bowlingbahn haben möchte, muss ich was gegen meinen Schnurrbart tun.« Mrs R. zwinkerte mir zu. »Er ist Italiener. Die haben große Hände, große Nasen und große …«


    »Okay, halt jetzt still.«


    Das musste ich meiner Mutter lassen, ihr Timing war perfekt.


    Mom drückte einen Streifen auf Mrs Rosenblatts Oberlippe und stoppte damit dankenswerterweise den Schwall der allzu intimen Informationen.


    »Also, warum bist du hier?«, fragte Mom und verteilte heißes Wachs.


    »Na ja, ich … ich … äh …« Ich verstummte, weil ich einfach unsicher war, wie ich ihr beibringen sollte, dass mein leiblicher Vater nicht nur Kontakt zu mir aufgenommen hatte, sondern vielleicht auch noch irgendwo tot in einem Graben lag. »Ich habe einen Anruf bekommen und …«


    Mom sah auf und wartete darauf, dass ich den Satz beenden würde. Eine kleine Falte erschien zwischen ihren dick nachgezogenen Brauen. »Was ist, Maddie?«


    Ich entschloss mich für die schnelle und schmerzlose Methode, wie bei einem Pflaster. Oder bei einem Wachsstreifen auf der Oberlippe.


    »Larry hat mich angerufen.«


    Mom erstarrte, und ihr Gesicht wurde so blass, dass Nicole Kidman neidisch geworden wäre. Ihr Mund öffnete und schloss sich wie der eines Goldfischs, dann wurden ihre Lippen zu einem schmalen Strich. »Ich verstehe.«


    Sie nahm eine Ecke des Wachsstreifens und riss ihn so schwungvoll ab, dass mir ganz anders wurde.


    Mrs Rosenblatt heulte wie ein Kojote.


    So viel zum Thema Schmerzlos.


    »Mom, alles in Ordnung?«, fragte ich, als sie Mrs Rosenblatts linke Gesichtshälfte in Angriff nahm.


    »Alles wunderbar.« Moms Lippen wurden weiß, so fest presste sie sie aufeinander.


    Vor lauter Angst, dass sie sich als Nächstes über meinen Oberlippenflaum hermachen würde, redete ich schnell weiter. »Ich will dir nicht wehtun, aber er hat gestern Abend eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Nur hat er leider nicht gesagt, von wo er anruft, oder eine Nummer hinterlassen. Angeblich hat er von mir in der Zeitung gelesen und … er brauchte meine Hilfe.«


    Moms Lippen blieben fest aufeinandergepresst, während sie den zweiten Streifen abriss. Mrs Rosenblatt schossen die Tränen in die Augen.


    »Oy, ich hoffe, der Mann ist es wert«, jammerte sie und rieb sich die Lippe.


    Mom holte tief Luft und schloss die Augen für eine kurze Meditation. »Was für eine Art von Hilfe?«


    »Ich weiß es nicht. Er … der Anrufbeantworter hat ihn unterbrochen, bevor er es sagen konnte.« Es hatte keinen Sinn, ihr von dem Schuss zu erzählen, bevor ich nicht wusste, ob es wirklich einer gewesen war. Außerdem hatte Mom gerade bewiesen, dass sie durchaus gefährlich war, wenn sie einen Wachsstreifen in der Hand hatte. Entgegen aller Vernunft begann ich langsam, mich vor ihr zu fürchten.


    »Ich verstehe«, sagte sie und machte wieder schmale Lippen.


    Ich räusperte mich und wünschte mich weit weg. »Sieh mal, ich weiß, ihr beiden …« Ich brach ab, als ihr Blick mich unter puderblauem Lidschatten, wie er in den Achtzigern modern gewesen war, durchbohrte. »Ich weiß, dass er uns für ein Showgirl verlassen hat und dass du deshalb nicht gerade gut auf ihn zu sprechen bist.«


    Mom stieß ein Schnauben aus.


    »Aber er ist trotz allem immer noch mein Vater. Und … na ja, ich muss es einfach wissen. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte …?«


    Mit einem frischen Wachsstreifen in der Hand kam meine Mutter auf mich zu und schnitt mir das Wort ab. »Madison Louise Springer, ich weigere mich, mit dir über diesen Mann zu sprechen.«


    Ich machte einen riesigen Schritt zurück. Wenn sie meinen vollen Namen benutzte, wusste ich, dass es ihr ernst war. Normalerweise war meine sehr irische und sehr katholische Mutter die Einzige, die mich Madison nannte. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte Mom erst zweimal in ihrem Leben mir gegenüber meinen richtigen Namen benutzt. Einmal in der siebten Klasse, als ich mit einem Schüler von der Highschool unter der Zuschauertribüne erwischt wurde und sie mir daraufhin in quälender Ausführlichkeit die Sache mit den Bienen und den Blumen erklärte und warum ich warten sollte, bis ich dreißig war, bis ich das nächste Mal Kontakt mit dem anderen Geschlecht aufnahm. Und das andere Mal mit achtzehn, als ich in einem Anfall von Liebeskummer-Shopping aus Versehen ihre Kreditkarte überzog. Als Strafe musste ich den ganzen Sommer bei Hot Dog on a Stick arbeiten, um ihr alles zurückzuzahlen.


    »Er hat uns verlassen«, sagte Mom. »Ende der Geschichte.«


    Ich öffnete gerade den Mund, um zu protestieren, als Mrs Rosenblatt mir ihre pummelige Hand auf die Stirn legte.


    »Still, Kindchen, ich habe eine Vision.« Mrs Rosenblatt rollte die Augen nach oben, bis sie aussah wie eine Statistin aus Michael Jacksons Thriller-Video. »Ich sehe Federn und Lippenstift. Sehr viel roten Lippenstift.« Sie machte eine Pause. »Hat dein Vater mal als Kosmetiktester gearbeitet?«


    Mom und ich verdrehten gleichzeitig die Augen, und Mom hob die Hände, als wolle sie aufgeben. »Maddie, ich weiß ehrlich nicht, wo er ist.«


    Ich betrachtete sie einen Moment und überlegte, ob ich ihr glaubte. »Und selbst wenn du es wüsstest, würdest du es mir nicht sagen, oder?«


    Wieder presste sie die Lippen zu einem Strich zusammen und schüttelte den Kopf.


    Eigentlich verstand ich ihren Ärger. Der Mann hatte sie schließlich mit einem kleinen Kind sitzen lassen, das sie dann ganz allein großgezogen hatte. Und für ein langbeiniges Showgirl verlassen zu werden, tat einfach weh. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, wenn Ramirez mit einer Oben-ohne-Tänzerin zusammen wäre. Nicht sehr glücklich. Aber was hatte mein Vater so Schlimmes getan, dass auch ich ihn nicht sehen sollte? Nur einmal wenigstens.


    Leider sagte mir der grimmige Zug um den Mund meiner Mutter, dass ich nicht mehr aus ihr herausbekommen würde.


    »Na gut«, resignierte ich ebenso schmallippig wie sie. Eine Weile versuchten wir, uns gegenseitig niederzustarren, doch keine von uns gewann. Dann ging ich.


    Wenn meine Mutter mir nicht helfen wollte, würde ich eben jemand anders finden.


    Marco zeigte gerade einer Frau mit einer riesigen roten Frisur ein neues Feuchtigkeitsspray, als ich mich durch den Salon schlängelte. Ich wartete, bis er fertig war, bevor ich an den Empfangstisch trat.


    »Kommst du mit dem Ding ins Internet?«, fragte ich und zeigte auf seinen glänzenden schwarzen Computer.


    Marco sah mich schräg an. »Wir leben doch nicht in der Steinzeit! Das Ding hat einen Achthundert-Megahertz-Pentium-Prozessor und vier Gigabyte Arbeitsspeicher. Mit diesem Baby kann ich Nacktbilder von Brad Pitt herunterladen, bevor du bis drei zählen kannst.«


    Anregender Gedanke …


    »Ich wollte dich eigentlich bitten, einen Namen für mich zu googeln.«


    »Aber natürlich.« Marco setzte sich vor seinen Computer und klappte den Bildschirm hoch. »Wie lautet der Name?«


    Ich blickte nervös über meine Schulter zum Behandlungsraum, weil ich fürchtete, meine Mutter könnte jeden Augenblick auftauchen. »Larry Springer.«


    Marco tippte. »Zwölftausend Treffer.«


    Na toll.


    »Wonach suchst du denn genau?«, fragte er, während er auf die ersten Links klickte. Es waren die Webseite eines Washingtoner Senators und eine Gedächtnisseite für einen Geistlichen, der im Jahre 1842 gestorben war. Nichts also, das mir weiterhelfen konnte.


    »Ich weiß es selbst nicht genau«, seufzte ich. »Eine Adresse oder eine Telefonnummer vielleicht.«


    »Ah!« Marcos Finger tanzten schnell und routiniert über die Tastatur. Die Telefonauskunft erschien. Er tippte den Namen ein. »Weißt du, in welcher Stadt er wohnt?«


    Ich kaute auf meiner Unterlippe und warf erneut einen Blick über meine Schulter. »Versuch mal Las Vegas.«


    »Oh, die Stadt der Sünde. Meine Lieblingsstadt, Süße.« Marco wackelte mit den Augenbrauen und fügte die Stadt in das Suchfeld ein. Eine Seite mit Namen und Nummern baute sich auf. »Okay, es gibt Telefonnummern von drei Larry Springers, zwölf L. Springers und zwei Lawrences. Keine Adressen. Wer ist der Typ überhaupt?«, fragte er. »Ein neuer Freund?«


    Ich hörte, wie die Tür des Wachsraums geöffnet wurde. Mrs R. kam heraus und rieb sich ihre Oberlippe, die aussah, als habe sie mit Schmirgelpapier geknutscht.


    »Äh … nein. Er ist … jemand, den ich suche«, sagte ich ausweichend. Marco war ein Schatz, aber er lebte für den Klatsch. Wenn man Marco ein Geheimnis anvertraute, konnte man auch gleich eine Anzeige in die Cosmo setzen. Jede modebewusste Frau und jeder schwule Mann im ganzen Land würde sofort Bescheid wissen.


    »Oh, handelt es sich um einen von Ramir…« Er brach ab und schlug sich die Hand vor den Mund, als ihm der Eid einfiel. »Äh … ich meine, ist es einer der Fälle dieses geilen Cops? Oh Baby, wie gern würde ich mal mit dem zusammenarbeiten.« Marco begann, sich Luft zuzufächeln.


    »Nein, es ist … etwas Persönliches.« Ich sah, wie Mom Mrs R. eine Flasche Lotion gab und auf ihre rote Oberlippe zeigte.


    »Kannst du die Seite für mich ausdrucken?«, fragte ich und duckte mich hinter den Monitor, damit meine Mutter mich nicht sah.


    »Na klar, Süße«, erwiderte Marco, und im nächsten Moment sprang der Drucker mit einem Summen an.


    »Super, danke.« Mom und Mrs R., die jetzt zum Empfangstisch kamen, lenkten mich ab.


    »Hier, Schätzchen.« Marco gab mir ein Blatt Papier, frisch aus dem Drucker.


    »Danke! Ich muss los.« Geduckt sauste ich zur gläsernen Eingangstür. »Ich schulde dir was, Marco!«


    »Ciao, bella! Grüß den geilen Cop von mir«, hörte ich ihn mir nachrufen, als ich so schnell, wie es auf meinen Fünf- Zentimeter-Absätzen nur ging, aus dem Laden rannte.


    Trotz Danas Versuchen, meine Schokoröllchen durch Hanteln zu ersetzen, war ich schon außer Atem, als ich die eineinhalb Blocks zu meinem Jeep gejoggt war. Drinnen stellte ich die Klimaanlage an und überflog die Liste. Ich versuchte, genug Mut aufzubringen, um nach meinem Handy zu greifen. Eine dieser Nummern war die meines Vaters. Was sollte ich zu ihm sagen? Habe deine Nachricht bekommen, hoffe, du bist nicht tot, warum, verdammt noch mal, bist du so früh abgehauen? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass die Vorstellung, er könnte irgendwo tot herumliegen, mich erst loslassen würde, wenn ich tatsächlich mit ihm gesprochen hatte. Ich holte tief Luft, holte mein Handy aus der Tasche und wählte die erste Nummer.


    Ich landete bei einem Anrufbeantworter – genauso wie bei den folgenden fünf Nummern, von denen ich die meisten aussortieren konnte. Der erste Larry Springer hörte sich an, als sei er achtzig Jahre alt, und danach meldeten sich ein College-Student und ein Mann mit einem starken spanischen Akzent.


    Ich hatte gerade die Hälfte der L. Springers geschafft, als mein Magen so laut knurrte, dass ich zusammenzuckte. Seit dem Eiscremegelage am Vorabend hatte ich nichts mehr gegessen. Ich ließ den Motor an und fuhr zum McDonald’s-Drive-in Ecke Beverly und Wilshire und bestellte einen Hamburger Royal, eine große Portion Fritten und einen Erdbeershake. Dann nahm ich auch noch eine Apfeltasche. Immerhin musste ich gleichzeitig für Frühstück und Mittagessen sorgen.


    Als ich schließlich die letzten fettigen Fritten verdrückt hatte und mein Shake zu einem kleinen Rest wässriger Eismilch auf dem Boden des Bechers geschmolzen war, hatte ich nur noch zwei Larrys übrig. Bei der einen Nummer klingelte es, ohne dass abgenommen wurde, und bei der anderen meldete sich die blecherne Stimme des Anrufbeantworters. Beide Anschlüsse konnten zu meinem Vater gehören.


    Jetzt musste ich nur noch irgendwie die zugehörigen Adressen herausfinden. Dann würde ich die Polizei in Las Vegas anrufen und sie bitten können, in den jeweiligen Häusern nach einer Leiche mit Schusswunde zu suchen.


    Ich warf einen Blick auf meine Digitaluhr. Es war vier Uhr fünfzehn. Danas Schwangerschafts-Pilates-Kurs war bald vorbei, und wenn ich gleich losfuhr, konnte ich sie vielleicht abfangen, bevor ihr Kurs »Stangentanz für Senioren« anfing.


    Nachdem ich mich durch den Vor-vor-Berufsverkehr geschlängelt hatte (okay, in L.A. steckt man eigentlich immer irgendwie im Berufsverkehr), stellte ich meinen Jeep auf den Parkplatz des Sunset Gym ab, einem riesigen Bau aus Beton und Glas, in dem sich ein Schwimmbecken olympischen Ausmaßes, sieben Racquetballplätze und ein eigener Starbucks befanden.


    Heute stand niemand anders als Danas Exfreund am Empfang, der Mann ohne Hals. Er war einer von Danas zahlreichen Mitbewohnern in dem Apartment gewesen, das sie sich mit einigen anderen Schauspielern, Schrägstrich Personal Trainern teilte. Zwei Wochen lang hatten sie die Finger nicht voneinander lassen können, dann hatte Dana den Halslosen dabei ertappt, wie er mit einem Mitglied des Fitnessstudios anbandelte. Er behauptete, er hätte nur ihre Bauchmuskeln geprüft, aber das kaufte ihm selbst Dana nicht ab. Sie servierte ihn mit dem gefürchteten Satz ab: »Ruf mich nicht an, ich ruf dich an.« Dann gab sie eine Anzeige auf, um einen neuen Mitbewohner zu suchen. Im Moment wohnte in dem alten Zimmer von Halslos jenes Mädchen, das eine Figur wie ein Stock hatte und gerade, so munkelte man jedenfalls, ein Engagement als Lindsay Lohans Körperdouble an Land gezogen hatte.


    Ich suchte meine Mitgliedskarte in den Tiefen meiner Tasche (unter einem Snickers und einer leeren M&Ms-Tüte wurde ich fündig) und winkte Halslos zu, bevor ich mich im Erdgeschoss auf die Suche nach Dana machte. Ich fand sie schließlich in einer der Gruppentrainingsräume, wo sie mit ein paar schwangeren Frauen Stretchübungen zum Abkühlen machte. Als die Frauen an mir vorbeiwatschelten und Dana zu mir gelaufen kam, eine Flasche mit Vitaminwasser in der Hand, überprüfte ich schnell, ob mein Atem noch nach Erdbeershake roch.


    »Hi, was gibt’s?«, fragte sie und nahm einen Zug aus ihrer Flasche. »Willst du bei meinem Stangentanz-Kurs mitmachen?«


    »Oh, schade, ich habe meine Stripklamotten zu Hause gelassen.«


    Dana ignorierte meinen Sarkasmus. »Komm schon, das ist super für die Gesäßmuskeln.«


    »Vielleicht das nächste Mal. Ich habe gerade gegessen.« Was zwei Stunden her war.


    Dana sah mich mit schmalen Augen an. »Sind das Frittenkrümel auf deinem T-Shirt?«


    Schuldbewusst wischte ich über den Stoff.


    »Maddie, ich dachte, wir wären uns einig, dass du dich besser um deinen Körper kümmerst. Weißt du, wie schlecht Pommes frites für dich sind? Das ist, als würdest du das Fett direkt in deine Venen injizieren.«


    Ich seufzte schwer. »Ich komme morgen und mache zur Strafe Sit-ups.«


    »Versprochen?«


    Widerstrebend nickte ich und fühlte, wie sich meine Bauchmuskeln protestierend um den Hamburger Royal zusammenzogen.


    »Also«, sagte Dana und nippte an ihrem Wasser. »Wenn du nicht zum Stangentanzen da bist, warum dann?«


    »Ich habe mich gefragt, ob du noch die Nummer von dem Typen hast, der bei der Telefongesellschaft arbeitet.«


    »Ted? Ja, klar. Warum?«


    Ich berichtete Dana von der Nachricht, die mich so erschreckt hatte, und meinen anschließenden Anrufen, während sie den Rest des Vitaminwassers in sich hineinkippte. Je länger ich redete, desto größer wurden ihre Augen.


    »Dann glaubst du also, er ist erschossen worden?«, fragte sie, als ich fertig war.


    Ich biss mir auf die Lippe. »Das weiß ich nicht.«


    »Ich wette, es war die Mafia. In Vegas ist die Mafia überall.« Dana nickte bekräftigend.


    »Es war nicht die Mafia.«


    »Rico hat mir gesagt, die Mafia benutzt für all ihre Exekutionen Berettas, Kaliber .45. Hat es sich wie eine .45 angehört?«


    Ich verdrehte im Geiste die Augen. »Hör zu, ich weiß ja noch nicht mal, ob er erschossen worden ist. Ich glaube nur … na ja, ich finde, ich sollte der Polizei Bescheid sagen, damit sie mal nach dem Rechten sieht. Vorausgesetzt, dass ich ihr sagen kann, wo ungefähr sie nach dem Rechten sehen soll.«


    Dana zuckte die Achseln. »Okay, klar. Ich rufe Ted direkt nach dem Stangentanz-Kurs an und frage ihn, ob er die Adresse besorgen kann.«


    »Danke.« Ich gab Dana die Nummern, und sie ging zu der Gruppe achtzigjähriger Möchtegernstripper, die schon auf sie warteten. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Vor allem, weil ich feststellten musste, dass alle, als sie anfingen zu I’m too sexy zu tanzen, gelenkiger waren als ich nach drei Margaritas. Eine deprimierende Erkenntnis.


    Nach meinem Gespräch mit Dana fühlte ich mich ein wenig schuldig wegen meines kalorienreichen Mittagessens und beschloss, mich beim Abendessen vernünftiger zu verhalten. Auf dem Weg nach Hause hielt ich deshalb kurz bei Magic Happy Time Noddle an und kaufte Moo Shu Huhn (Huhn war doch mageres Fleisch, oder?) mit Reisnudeln (weil man von Reis nicht dick werden kann).


    Während ich der Schlange aus roten Rücklichtern folgte, die sich den 405 entlangwand, versuchte ich noch einmal, die beiden Larrys anzurufen. Wieder dasselbe. Beim Ersten klingelte es ins Leere, und beim zweiten antwortete die automatische Stimme. Ich überlegte, ob ich eine Nachricht hinterlassen sollte, aber eigentlich wusste ich immer noch nicht, was ich sagen sollte. Also legte ich schnell auf, als der Apparat ansprang und hoffte, dass Ted heute Abend gute Laune hatte.


    Ich stellte den Jeep vor meinem Haus auf die Straße und stieg mit den nach chinesischem Essen duftenden Tüten in der Hand die Treppe zu meiner Wohnung hoch. Auf halbem Wege aber stellten sich plötzlich meine Nackenhärchen auf, und ich hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Langsam drehte ich mich um und suchte die Straße ab. Sofort fiel mir ein blauer Dodge Neon mit verbeulter Stoßstange auf, der vor dem Haus gegenüber stand. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es derselbe war, der Dana und mir am Tag zuvor gefolgt war, aber da es in ganz L.A. wahrscheinlich nur zwei Leute gab, die sich tot in einem blauen Dodge Neon erwischen lassen würden, hielt ich es doch für einen seltsamen Zufall.


    Ich ging wieder die Treppe hinunter und schlenderte über den Bürgersteig zu dem Wagen. Als ich nur noch ein paar Meter entfernt war, sprang plötzlich der Motor an, und der Wagen schoss mit quietschenden Reifen los wie in einem schlechten Polizeifilm aus den Siebzigern. Ich erhaschte nur einen undeutlichen Blick auf den Fahrer – gerade deutlich genug, um zu sehen, dass es ein Mann war –, bevor er die Straße hinunter verschwand und so rasant um die Ecke fuhr, dass sein Heck ausscherte.


    Wenn ich an Zufälle glauben würde, hätte ich behauptet, dass dies ein sehr merkwürdiger war. Und obwohl der Neon fort war, fühlte ich mich auf einmal da draußen äußerst ungeschützt. Ich rannte die Treppe zu meiner Wohnung hinauf und schloss sofort die Tür hinter mir ab. Dann sah ich unter der Couch, hinter der Badezimmertür und im Schrank nach. Wie zu erwarten, lauerte nirgendwo der schwarze Mann auf mich. Irgendwie kam ich mir plötzlich ziemlich dämlich vor. Der Neon gehörte wahrscheinlich dem Sohn meines Nachbarn. Und sein flotter Abflug hatte wahrscheinlich gar nichts mit mir tun. Vermutlich war es ein anderer Dodge gewesen, der mir und Dana gefolgt war.


    Trotzdem ließ ich lieber die Tür verschlossen und legte mein Ginzu-Messer in Griffweite, während ich aß. Nur für den Fall … (Ich bin ja nicht blöd. In Horrorfilmen stirbt die Blondine immer zuerst.)


    Ich verputzte mein Chinaessen in Rekordzeit und fing dann etwas halbherzig an, Skizzen von Regina-Regenbogen-Sandalen zu machen. Zwischendurch rief ich immer noch mal die beiden Larrys an – immer mit dem gleichen Ergebnis. Hoffentlich hatte Dana bei Ted mehr Glück. Nach der Talkshow von David Letterman startete ich noch einen letzten vergeblichen Versuch und beschloss dann, es für heute dabei zu belassen. Ich baute meine Klappcouch auf, fiel schnell in einen unruhigen Schlaf und träumte von Mafiatypen à la Ray Liotta.


    Ich hätte schwören können, dass ich nur fünf Minuten geschlafen hatte, als es gegen meine Tür hämmerte.


    Ungnädig rollte ich mich herum, warf die Decke zurück, rappelte mich auf und schlurfte in diesem halb wachen, halb schlafenden Zombiegang jener Leute zur Tür, die zu lange aufgeblieben waren und sich mit Fast Food vollgestopft hatten.


    »Ich komme ja!«, rief ich, als der ungeduldige Besucher drauf und dran war, meine Tür einzuschlagen.


    Mit schmalem Auge spähte ich durch den Türspion.


    Was ich sah, weckte mich schneller als ein großer Mocha Latte. Dunkles, zerzaustes Haar, dunkle Augen und eine kleine Narbe über der linken Augenbraue. Ein entschlossenes Kinn mit einem sexy Bartschatten und dieses schwarze T-Shirt, das saß, als sei es ihm auf den Körper gemalt. Einen Körper, bei dessen Anblick ich mich sofort wie eine läufige Hündin fühlte.


    Ramirez.
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    Oh Mist! Ich fuhr zurück, als könne er mich durch den kleinen Spion sehen. Mein Blick flog durch den Raum. Kleidung auf dem Boden, leere Essenskartons auf dem Küchentresen, überall verstreut Lippenstift, Wimperntusche und Zeichenstifte – ich war nicht gerade die perfekte Gastgeberin. Unangemeldeten Besuch hasste ich beinah ebenso sehr wie Leute, die morgens gute Laune hatten.


    Wenn ich ganz still stehen blieb, würde er vielleicht denken, ich sei nicht da und später noch mal wiederkommen. Nachdem ich Gelegenheit gehabt hatte aufzuräumen. Ich schnupperte kurz an mir. Puh! Und zu duschen.


    »Ich weiß, dass du da bist, Maddie. Dein Jeep steht vor dem Haus.«


    Verdammt. Er war nicht umsonst bei der Polizei.


    »Mach die Tür auf, Maddie, oder ich muss sie eintreten.«


    Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er nur bluffte. Aber so wie er gegen die Tür hämmerte, wollte ich auch ein einprozentiges Risiko lieber nicht eingehen. Widerstrebend hängte ich die Sicherheitskette aus und öffnete die Tür.


    Erst standen wir beide einfach nur da und starrten uns an. Er trug die üblichen ausgeblichenen Jeans, schwere Stiefel, eine Waffe an der Seite. Unter dem Ärmel seines T-Shirts lugte das Tattoo eines Panthers hervor, und der Blick aus seinen dunklen Augen glitt langsam über meinen Körper. Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich mir noch nicht mal die Zähne geputzt hatte. Ich schluckte trocken und wusste nicht, ob ich ihn hassen sollte, weil er nicht vorher angerufen hatte, oder lieben, weil er schließlich doch vor meiner Tür stand.


    Endlich brach er das Schweigen. »Nettes Outfit.« Er hob einen Mundwinkel und lächelte schief.


    Ich sah an mir hinab. Wie das Pech es wollte, trug ich ausgerechnet heute meinen Pyjama mit den gelben Entchen.


    »Danke«, sagte ich mit so viel Würde wie eine Frau, die ein solches Muster trägt, aufzubringen in der Lage ist.


    »Kann ich reinkommen?«


    Ich zögerte nur einen Moment, dann trat ich zur Seite. Das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, war unsere Beziehung alles andere als geklärt gewesen. Ich meine, er hatte mich schon fast nackt gesehen, und ich kannte seine Kondomgröße. Wir waren uns also nicht wirklich fremd. Aber die Tatsache, dass er mich wochenlang nicht angerufen hatte, sprach auch nicht gerade für lichterloh brennende Leidenschaft. Deshalb entschied ich mich für kühle Zurückhaltung, lehnte mich gegen den Küchentresen und verschränkte die Arme vor meinem Entenpyjama, während ich so tat, als ob sein sexy Bartschatten und seine Russell-Crowe-Figur keinerlei Wirkung auf mich hätten.


    »Was führt dich hierher?«, quiekte ich und wünschte, meine Stimme würde mich nicht immer so leicht verraten.


    »Du hast nicht auf meinen Anruf reagiert.«


    »Ich? Ich? Ich!«, stotterte ich. »Ich habe wochenlang nichts von dir gehört!«


    Er zuckte die Achseln. »Ich hatte viel am Hals.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Zu viel, um kurz anzurufen?«


    »Arbeit!« Er spie die beiden Silben geradezu aus und spannte dann nur wieder die Kiefermuskeln an – ganz der schweigsame Cop. Wahrscheinlich verfehlte das beim Verhör eines Verdächtigen seine Wirkung nie, aber bei mir brachte es ihm keine Pluspunkte ein.


    »Aha. Und heute Morgen hattest du plötzlich ein Minütchen Zeit, um vorbeizukommen und mich wegen meines Schlafanzugs aufzuziehen?«


    »Du bist morgens ganz schön schlecht gelaunt, weißt du das?«


    Meine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du solltest mich mal erleben, wenn ich Kaffee getrunken habe. Dann komme ich erst so richtig in Fahrt.«


    Er grinste, und ich musste sofort an den großen, bösen Wolf und die drei Schweinchen denken. Als brauche er nur einmal zu husten, und schon fände sich meine Unterhose auf der anderen Seite des Zimmers wieder. Nervös trat ich von einem Bein auf das andere.


    »Eigentlich«, sagte er, »habe ich mir einen Tag freigenommen. Weil mir nämlich jemand …«, er warf mir einen vielsagenden Blick zu, »… eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen hat, in der von Schüssen und Toten die Rede war. Da macht man sich natürlich Sorgen. Vor allem, wenn man dich kennt …«


    »Ha, ha! Sehr lustig. Es war nur eine Titte, okay? Ich habe nur ein einziges blödes Implantat aufgestochen, und schon bin ich als Revolverbraut abgestempelt.«


    Seine Mundwinkel hoben sich wieder. »Warum erzählst du mir nicht einfach mal von diesem Anruf?«


    Ich zögerte. Ja, ich hatte ihn angerufen, aber seine süffisant erotische Art und die Tatsache, dass er einfach so tat, als seien wir nicht beinah zusammen im Bett gelandet, ärgerten mich.


    So wie ich das sah, hatte ich zwei Möglichkeiten. Ich konnte ihn zum Teufel zu schicken, weil er mich sechs Wochen lang nicht angerufen hatte und nun auch noch die Frechheit besaß, hier aufzutauchen, während ich meinen Entenpyjama trug. Oder ich schluckte meinen Stolz herunter, machte eine Kanne Kaffee und spielte ihm die Nachricht vor. (Die kleine Stimme in meinem Hinterkopf, die mir zurief: Stürz dich auf ihn, gleich hier und jetzt, du dumme Nuss, bevor er wieder für wer weiß wie lange aus deinem Leben verschwindet, ignorierte ich.)


    Auch wenn es sehr verführerisch war, ihn zum Teufel zu schicken, fand ich Möglichkeit zwei doch irgendwie produktiver. Deswegen befüllte ich die Kaffeemaschine mit einer französischen Röstung und spielte Ramirez die Nachricht vor.


    Er lauschte mit undurchdringlicher Miene. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und hoffte, er würde sagen, der Knall sei ganz eindeutig die Fehlzündung eines Autos, obwohl Danas Theorie von einer .45 Beretta sich für mich immer wahrscheinlicher anhörte.


    »Und?«, fragte ich. »Was denkst du?«


    Er setzte sich auf die Couch und rieb sich mit einer Hand das Gesicht. »Er sagt, sein Name sei Larry. Und weiter?«


    »Springer. Warum?«


    Ramirez seufzte tief, das Gesicht immer noch wie eine undurchdringliche Wand – ganz der böse Cop. »Nichts. Wahrscheinlich ist es nur ein Scherzanruf.«


    »Aber wir könnten ihn überprüfen, oder?«


    »Wir?« Er warf mir einen Blick zu, als habe ich ihm gerade vorgeschlagen, im Juni zu heiraten. Jede Spur von Humor war daraus verschwunden. »Nein, du wirst gar nichts überprüfen. Wenn du noch mal von ihm hörst, überlässt du das der Polizei.«


    »Aber wenn er tot ist, kann er wohl schlecht noch mal anrufen. Findest du nicht, das jemand der Sache nachgehen sollte?«


    »Jemand vielleicht. Aber du auf keinen Fall.«


    Langsam nahm ich seine abweisende Haltung persönlich.


    »Diese Nummern habe ich schon auf zwei Larry Springer in Vegas eingegrenzt.« Ich zeigte ihm meine Liste. »Dana findet für mich die Adressen raus.«


    »Adressen?« Ramirez wurde laut. »Moment mal, du denkst doch nicht etwa daran, nach Vegas zu fahren und diesen Typ zu suchen?«


    »Na ja, bisher hatte ich das nicht vor, aber er ist mein Va…«


    »Nein! Nein, nein, nein, nein.« Kopfschüttelnd stand Ramirez auf. »Du bleibst schön, wo du bist. Hör zu, wenn das auf dem Band wirklich ein Schuss ist, will ich, dass du dich aus der Sache raushältst. Die Polizei in Vegas kümmert sich darum. Ich verbiete dir, nach Vegas zu fahren.«


    Ich blinzelte. »Du verbietest es mir?«


    Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht wirklich vorgehabt, nach Vegas zu fahren. Zwar war die Vorstellung, mein Vater könne dort tot in einem Graben liegen, nicht gerade angenehm, aber trotzdem fühlte ich mich nicht bereit, dem Mann gegenüberzutreten, der mich einfach verlassen hatte, ohne mir in den letzten sechsundzwanzig Jahren eine einzige Geburtstagskarte zu schicken. Ich hatte vorgehabt, die Adressen, wenn ich sie herausgefunden hatte, der Polizei in Las Vegas zu übergeben und das Beste zu hoffen. Aber als sich Ramirez jetzt vor mir aufbaute und die unglaubliche Unverfrorenheit besaß, mir etwas zu verbieten, nachdem er die letzten sechs Wochen abgetaucht war, tanzten auf einmal Black-Jack-Tische vor meinen Augen Ringelreigen.


    »Entschuldige bitte, hast du gerade gesagt, du verbietest mir, nach Vegas zu fahren?«


    Ramirez rieb sich das Gesicht und fluchte leise. »Ich bitte dich ganz freundlich zu Hause zu bleiben. Und da ich Polizist bin, finde ich, du solltest auf mich hören.«


    »Nun, ich würde sagen, da die Nachricht auf meinem Anrufbeantworter ist, und es sich um meinen Vater handelt, und es, soweit ich weiß, nicht illegal ist, den eigenen Vater zu besuchen, kann ich wohl selbst entscheiden, ob ich nach Vegas fahre oder nicht – ganz allein.«


    »Ich warne dich, Maddie …«


    »Du warnst mich?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und streckte in gespielter Tapferkeit die Brust raus. »Und was genau willst du unternehmen, um mich davon abzuhalten?«


    Er packte mich bei den Schultern. Er sah mir in die Augen. Und dann drückte er seine Lippen auf meine.


    Eine halbe Sekunde lang erstarrte ich im Schock. Ich hätte später gern erzählt, dass ich ihn sofort weggedrückt, ihm eine runtergehauen und ihm gesagt hätte, wohin er sich seine »Warnung« stecken könne. Aber da ich schon länger enthaltsam gelebt hatte (wenn auch unbeabsichtigt), als es für eine Frau gut war, schmolz ich völlig willenlos dahin. Auf einmal wünschte ich nichts mehr, als dass ich gestern Abend so geistesgegenwärtig gewesen wäre, vor dem Schlafengehen ein Negligé anzuziehen.


    Nachdem er meine Hormone gründlich in Wallung gebracht hatte, trat er einen Schritt zurück und sah mich mit großen Welpenaugen an. »Maddie, bitte fahr nicht nach Las Vegas.«


    »Das ist nicht fair.«


    Er grinste.


    »Das war ein echt fieser Trick.« Ich räusperte mich. »Aber das zieht bei mir nicht.« Nicht sehr zumindest.


    Ramirez seufzte und sah mich kopfschüttelnd an. »Okay, ich rufe die Kollegen in Vegas an. Wenn ich etwas herausfinde, lasse ich es dich wissen. Einverstanden?«


    »Das sagst du doch jetzt nur, um mich milde zu stimmen.«


    Er seufzte wieder. »Ein bisschen.«


    »Es liegt an den Entchen, oder? Mit denen wirke ich ein bisschen verrückt, oder?«


    »Nein, Süße, das schaffst du schon ganz allein.«


    Ich zeigte mit ausgestrecktem Arm zur Tür. »Raus. Ich muss mir die Zähne putzen.«


    Ramirez seufzte. »Versprichst du mir, dass du nicht nach Vegas fährst, Maddie?«


    Ich fixierte ihn mit dem bösen Blick, den ich von meiner katholischen Großmutter gelernt hatte. »Versprichst du mir, dass du anrufst?«


    Er antwortete nicht, sondern zeigte mir wieder nur sein Cop-Gesicht.


    »Das habe ich mir gedacht«, sagte ich und knallte die Tür hinter ihm so heftig zu, dass die Fensterscheiben klirrten.


    Männer. In der einen Minute haben sie noch die Zunge in deinem Hals, und in der nächsten verbieten sie dir, den eigenen Vater zu besuchen und kritisieren deine Kleidung. Das kannst du vergessen, mein Freund! Ich machte eine wenig damenhafte Geste in Richtung der Tür.


    Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein, damit die französische Röstung die Erinnerung an Ramirez’ Kuss aus meinem Mund spülte, und wählte Danas Handynummer.


    »Hi«, sagte ich, als sie sich meldete. »Hast du einen Moment?«


    »Ich bin auf dem Weg zu einem Casting für eine Werbung für Babynahrung. Warum, was gibt’s?«


    »Hast du gestern Abend Ted erreichen können?«


    »Ich verlasse gerade seine Wohnung.« Dana kicherte ins Telefon.


    Na toll, hatten eigentlich alle Sex außer mir?


    »Und?«


    »Habe ich dir mal erzählt, was Ted mit seiner Zunge macht, wenn wir …«


    »Was ist mit den Telefonnummern?« Ich unterbrach sie lieber, bevor ich es bereute, Ramirez weggeschickt zu haben.


    »Oh. Ach ja. Äh … Moment.« Ich hörte, wie Dana in ihrem großen Kalender blätterte. »Hier ist es. Ted hat mir die Adressen von beiden Nummern gegeben. Eine ist in Henderson, die andere in South Vegas. Denkst du, wir sollten jetzt die Polizei anrufen?«


    Eigentlich hatte ich für diesen Morgen genug von der Polizei. Klar, es wäre logisch gewesen, sie jetzt einzuschalten. Aber wenn mir noch ein Typ mit einer Marke von oben herab kam, würde mir eine Ader platzen. Außerdem hatte das Gespräch mit Ramirez mir klargemacht, dass diese Art von Geschichten genau jene waren, über die sich Polizisten bei Donuts und Kaffee totlachten. Einen möglichen Schuss, den jemand aus hundert Meilen Entfernung meldete, nahmen sie nicht ernster als Ramirez eine Frau in einem Pyjama mit gelben Entchen. Wenn mein Dad wirklich in Schwierigkeiten steckte, konnte ich kaum so lange warten, bis die Cops irgendwann mal Zeit fanden, nach ihm zu sehen.


    »Dana, was hast du in den nächsten zwei Tagen vor?«


    Wieder wurde im Kalender geblättert. »Heute Abend habe ich einen Kurs bei Rico – Dein Körper, die ultimative Waffe.«


    Gut, dass Dana nicht sehen konnte, wie ich die Augen verdrehte.


    »Aber morgen habe ich eigentlich nichts vor. Warum?«


    Ich holte tief Luft. Wollte ich das wirklich tun? Ich überlegte, was schlimmer war: Dem Mann gegenüberzutreten, der mein ganzes Leben nicht mehr als ein Mythos gewesen war, oder Ramirez glauben zu lassen, er könne mir tatsächlich etwas verbieten. Ich kniff die Augen zusammen und hoffte, dass ich das Richtige tat.


    »Willst du mit mir nach Vegas kommen?«


    Dana stieß ein Quieken aus. Es war so hoch, dass vermutlich jeder Hund von hier bis nach San Diego protestierend aufheulte. »Oh mein Gott, ein Ausflug!«


    Ich hielt den Hörer von meinem Ohr weg. »Ich nehme das mal als ein Ja.«


    »Ja, natürlich! Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr in Vegas. Das letzte Mal für dieses Musikvideo. Wir haben damals die ganze Zeit draußen in der Wüste gedreht, und ich habe nicht ein einziges Mal an einem Automaten spielen können. Oh mein Gott, das wird toll. Ich nehme alle meine Waschmünzen mit. Ich habe gehört, dass es dort sogar an den Tankstellen Spielautomaten gibt, Maddie. An den Tankstellen!«


    »Hol mich morgen ab. Sagen wir, neun Uhr?«


    »Klar!«, schrie Dana. »Vegas, Baby! Oh mein Gott!«


    Oh mein Gott, das traf es wohl. Ich hoffte nur, dass ich den Nerv hatte, die Sache auch durchzuziehen.


    Sobald ich aufgelegt hatte, fuhr ich meinen Laptop hoch und suchte auf CheapRates.com nach einem Hotelzimmer. Mit dem Venetian und dem New York, New York spielte ich kurz Ene, mene, miste. Ein Zimmer zum Sonderpreis von neunundsechzig Dollar neunundsechzig pro Nacht im New York gewann. Bevor ich mich wieder anders entscheiden konnte, buchte ich ein Doppelzimmer. Den Rest des Morgens verbrachte ich damit, meine Wohnung zu putzen (für den Fall, dass noch weitere unangemeldete Besucher aufkreuzten) und versuchte, nicht daran zu denken, was Mom für ein Gesicht machen würde, wenn ich ihr sagte, dass ich Larry besuchen würde.


    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil wir uns gestritten hatten wie zwei sture kleine Napoleons. Und ich kam mir mies vor, weil ich hinter ihrem Rücken nach Vegas fuhr. Deshalb sprang ich nach dem Mittagessen, das aus einem Sandwich mit ziemlich gesunder Erdnussbutter (viele Proteine) und Kartoffelchips (Kartoffeln sind Gemüse, und das ist auch sehr gesund) bestand, in den Jeep und machte mich auf den Weg nach Beverly Hills.


    Als ich den Salon betrat, hängte Marco gerade eine Girlande aus Plastiktrauben über dem Empfangstresen auf.


    »Ciao, bella«, flötete er. »Wie gefällt dir das? Toskana-Schick?«


    Ich nickte. »Sehr hübsch.«


    Marco strahlte.


    »Ist meine Mom da?« Ich warf einen vorsichtigen Blick zum Hinterzimmer.


    »Sorry, Schatz, sie ist gerade mit Fernando zum Mittagessen raus«, antwortete er.


    Feige, wie ich war, atmete ich erleichtert auf.


    »Würdest du ihr bitte etwas ausrichten, wenn sie zurückkommt?«


    »Natürlich, Schätzchen.« Marco griff nach einem Notizblock in Form einer Traube. »Schieß los.«


    Ich berichtete Marco von meiner Suche nach Larry Springer und meiner geplanten Reise nach Vegas. Als ich erwähnte, wo ich übernachten würde, stieß er einen tiefen und ziemlich sehnsüchtigen Seufzer aus, der ihm am Broadway glatt einen Tony Award eingebracht hätte.


    »Ich wollte schon immer mal nach New York.«


    »Hmmm. Eigentlich ist es ja Vegas.«


    Marco starrte mich verständnislos an. Manchmal hatte Marco ein Problem damit, Fantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden.


    »Wie dem auch sei«, fuhr ich fort, »es wäre nett, wenn du es meiner Mutter ausrichten würdest und ihr sagst, dass sie mich anrufen kann, wenn sie reden will und …« Ich brach ab.


    Marco tätschelte meine Hand. »Mach dir keine Sorgen, Süße. Ich bringe es ihr schonend bei.«


    Ich dankte ihm und ging. Mit ein bisschen Glück war ich schon auf dem Weg nach Vegas, wenn Mom es erfuhr.


    Ich machte einen kleinen Umweg zum Beverly Center, um das perfekte Outfit für ein erstes Treffen mit meinem Vater zu kaufen, falls a) wir ihn tatsächlich finden würden und b) er nicht tot oder verletzt oder … Schlimmeres war und c) ich auch den Mut aufbrachte, ihm zu sagen, wer ich war. Der letzte Punkt würde vielleicht tatsächlich ein Problem sein, denn in der letzten Zeit hatte ich nicht gerade durch besonderen Mut geglänzt. Aber ich beschloss, mich an das Motto der Pfadfinder zu halten und allzeit bereit zu sein.


    Doch zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich nicht, was ich anziehen sollte.


    Als Kind hatte ich mir immer ausgemalt, was für ein Mensch mein Vater wohl war. Mit sechs war ich überzeugt gewesen, dass er Mom und mich verlassen hatte, um im Zirkus als Löwenbändiger zu arbeiten. Er war mutig, stark und liebte Tiere – eben ein toller Mann, wenn man einmal von der Tatsache absah, dass er seine Familie im Stich gelassen hatte.


    Als ich zehn war, machte er eine tolle Karriere als CIA-Spion, so einer, der im Ausland lebte und Martinis trank, die geschüttelt und nicht gerührt waren. Ich fand, das war ein wirklich guter Grund, um seiner Tochter keine Geburtstagskarte zu schreiben, denn wenn ich wüsste, wo er war, wäre ich natürlich in Gefahr. Nur zu meinem Schutz hielt er sich von mir fern.


    Als ich fünfzehn wurde, war ich absolut sicher, dass Billy Idol mein Vater war. Natürlich konnte er mir nicht bei meinen Hausaufgaben helfen; er reiste ja mit seiner Rockband in der Welt herum, und das war, wie jeder wusste, nichts für Kinder. Der arme Billy. Ich glaube, ich habe ihm eine Kopie von allen meinen Zeugnissen in der Highschool geschickt.


    Aber jetzt war ich zwanzig und ein paar Gequetschte und hatte endlich akzeptiert, dass mein Vater in Wirklichkeit nur ein Mistkerl war, der seine Familie für ein Showgirl verlassen hatte.


    Ein Mistkerl, wegen dem ich morgen nach Vegas fahren würde.


    Nachdenklich betrachtete ich ein Paar aquamarinfarbene Slingpumps von Jimmy Choo. Aus irgendeinem Grund wollte ich immer noch, dass er einen perfekten Eindruck von seinem kleinen Mädchen bekam. Ich überlegte kurz, ob ich noch ein paar Kopien von meinen Zeugnissen machen sollte.


    Ich verließ das Beverly Center mit leeren Händen – eine Premiere für mich. Dann fuhr ich beim Autoclub vorbei, um eine Straßenkarte von Las Vegas zu kaufen.


    Zu Hause erwartete mich, Gott sei Dank, nur eine Nachricht auf dem AB. Von Blockbuster, die mich daran erinnerten, dass ich Sex and the City noch nicht zurückgebracht hatte.


    Statt darüber nachzudenken, was mich morgen in der Wüste erwartete, legte ich kurzerhand die DVD ein und tauchte in die eine Welt ein, von der ich eigentlich ganz froh war, nicht in ihr leben zu müssen.


    Um sieben Uhr eins weckte mich ein schriller Ton, der Mariah Carey Konkurrenz gemacht hätte. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich aus dem Bett und sah mich benommen nach der Quelle um. Feueralarm? Ich blinzelte. Nach Rauch roch es nicht. Schließlich begriff ich, dass mein Wecker der Übeltäter war. Ich hatte ihn gestern Abend selbst gestellt. Mit der flachen Hand schlug ich auf das verdammte Ding und dachte zum hundertsten Mal, wie falsch es war, dass ein Morgen so früh anfangen musste.


    Ich machte einige Tausend Kannen Kaffee und gönnte mir eine lange, heiße Dusche, um meinen verspannten Nacken zu lockern. Ich schlüpfte in eine Jeans, ein langärmeliges weißes T-Shirt mit DKNY-Logo und streifte meine Lieblingsstiefel von Gucci über – die aus dem weichen schwarzen Leder und mit der winzigen Handnaht oben am Schaft, die nur das schärfste Auge (was meins natürlich ist) wahrnahm. Als Dana schließlich an meine Tür klopfte, fühlte ich mich wieder wie ein Mensch und hatte beinah meinen allmorgendlichen Sarkasmus abgelegt.


    Ich öffnete die Tür und musterte ihr Outfit. »Wer hat sich denn gestern Abend auf dir übergeben?«


    Okay, ich habe ja auch »beinah« gesagt.


    Dana trug einen klassischen Rock, schwarze Pumps und eine weiße Bluse, die mit grünen und orangefarbenen Flecken übersäht war.


    »Der Spot für Babynahrung«, sagte Dana und kam herein. »Ich musste das Casting mit fünf verschiedenen Zwergen machen. Anscheinend mochte keiner von denen Karotten und Erbsen. Hast du was zu essen da?« Dana begann, in meinen Küchenschränken zu wühlen.


    »Und du trägst es immer noch, weil …?«


    »Ich habe bei Rico geschlafen. Nach dem Casting musste ich meine Aggressionen abreagieren, deswegen hat er sich mit mir am Schießstand getroffen.« Sie hielt inne, betrachtete mit gerümpfter Nase meine Schachtel Captain Crunch und die gezuckerten Pop Tarts. »Du weißt, wie viel raffinierter Zucker in diesen Sachen ist?«


    »Tonnen.«


    Sie zuckte die Achseln und stellte die Pakete zurück in den Schrank. Dann nahm sie eine Schachtel Diätweizencracker und begann, davon zu essen, während sie weitererzählte. »Also, Rico hat mich gefragt, ob ich seine Briefmarkensammlung sehen wollte …«


    Ah ja.


    »… und ich habe natürlich Ja gesagt.«


    »Natürlich.«


    »Eins kam zum anderen, und dann hatte ich keine Zeit mehr, nach Hause zu fahren und mich umzuziehen. Macht es dir etwas aus, wenn wir noch mal kurz bei mir halten?«


    »Okay.«


    Nach einer weiteren Tasse Kaffee, die Dana nach meiner Bemerkung über Erbrochenes einfach brauchte, waren wir startklar. Ich überprüfte gerade ein letztes Mal, ob alle Fenster verschlossen waren und ich den Herd ausgeschaltet hatte, als ein Geräusch vor meinem Haus ertönte, als würde eine sterbende Gans Cabaret singen. Dana und ich rannten hinaus.


    »Hallöchen, ihr Süßen!«


    Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Am Steuer eines Mustang-Cabrios, Baujahr 1960, türkisfarben mit weißen Reifen und in tadellosem Zustand, saß Marco. Er hatte eine große Donna-Karan-Sonnenbrille auf und um den Kopf einen Schal geschlungen, ungefähr so wie Audrey Hepburn in ihrer Schwarz-Weiß-Phase. Ein durchaus stilvoller Anblick, wenn er dazu nicht einen in allen Regenbogenfarben gestreiften Rollkragenpullover und eine Lederhose getragen hätte.


    »Seid ihr bereit, Mädels?«


    Dana sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Ich zuckte die Achseln.


    »Äh, ich wusste gar nicht, dass du mitkommst«, meinte ich schließlich.


    »Na, ich kann mir doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, nach New York zu fahren, oder?«


    Dana warf mir einen Blick zu und zog die andere Augenbraue hoch. Wieder zuckte ich die Achseln.


    »Keine Sorge«, fuhr Marco fort, »ihr werdet mich kaum bemerken. Außerdem habe ich deiner Mutter eine viel bessere Geschichte erzählt, als die, die du hinterlassen hast. Du fährst jetzt nämlich übers Wochenende mit diesem gut aussehenden Polizisten nach Palm Springs. Also, können wir los?«


    Mit offenem Mund stand ich da. Er hatte meine Mutter tatsächlich angelogen? Obwohl ich zugeben musste, dass es eine ziemlich gute Lüge war. Beinah wünschte ich, dass sie mir selbst eingefallen wäre.


    Und er hatte recht. Mit dieser Version würde meine Mutter viel glücklicher sein. Aber vor allen Dingen hatte er ein altes Cabrio aus den Sechzigern. Welche Frau konnte schon der Versuchung widerstehen, wie ein Filmstar durch die Wüste zu fahren?


    »Na los«, rief Miss Hepburn vom Vordersitz, »auf der 10 ist schon ganz schön viel Verkehr.« Was er mit einem Hupen bekräftigte und damit die singende Gans wieder zum Leben erweckte.


    »Unter einer Bedingung«, erklärte ich.


    »Ja?« Marco schob die Sonnenbrille hoch.


    »Du fasst nie wieder diese Hupe an.«


    »Schon gut, schon gut.« Er wandte sich Dana zu. »Die ist aber morgens nicht besonders gut drauf, was?«


    Ich schenkte ihm einen bösen Blick.


    Zwei Stunden später hielten wir erst vor Danas Wohnung, damit sie sich umziehen konnte, und dann bei Starbucks auf einen großen Mocha Latte für mich. Nachdem ich gedroht hatte, Marco zu kastrieren, wenn er noch ein einziges Mal eine CD von Madonna spielte, fand Dana, dass ich den nötig hatte.


    Ich trank schweigend, während wir durch La Puente und Ontario und schließlich auf die 15 Richtung Norden fuhren. Wir hielten in Barstow, um zu Mittag zu essen, und ich fühlte mich nur ein ganz kleines bisschen schuldig, als sich Dana für einen fettfreien Eiweißriegel und einen Smoothie entschied, während ich einen Big Mac und Fritten verschlang. Und einen Schokoladenshake. Und zwei Apfeltaschen. Aber jeder weiß ja, dass Kalorien, die man auf Reisen zu sich nimmt, nicht zählen.


    Als wir weiterfuhren, glitt ich gerade langsam in ein angenehmes Fast-Food-Koma, als ich hinter einem Truck rechts von uns etwas Blaues aufblitzen sah. Ich riss den Kopf herum, und wieder hatte ich dieses komische Kribbeln im Nacken. Als wir auf die rechte Spur wechselten, glaubte ich, die verbeulte Stoßstange eines Dodge Neon hinter dem Laster verschwinden zu sehen.


    »Habt ihr das gesehen?«, fragte ich.


    »Was?« Dana reckte den Hals.


    »Einen blauen Neon. Da hinten.«


    »Nein.« Dana schüttelte den Kopf. »Warum?«


    Ich biss mir auf die Lippe. Ich hatte das dumme Gefühl, allmählich paranoid zu werden. »Ach, nichts.«


    Marco beäugte mich im Rückspiegel. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Alles gut. Super. Echt«, log ich. Ich warf noch einmal einen Blick zurück. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Neon hinter dem Truck hervorschoss und vom Highway herunter auf einen Rastplatz fuhr.


    Ich unterdrückte ein Keuchen.


    Das war kein Zufall mehr, das war unheimlich.
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    Auch den Rest der Fahrt spähte ich alle drei Minuten über die Schulter nach hinten und suchte nach meinem Verfolger. Doch er blieb verschwunden. Aber das Kribbeln in meinem Nacken hielt bis Las Vegas an.


    »Willkommen in der Stadt der Sünde, Mädels!«, rief Marco, der vor Aufregung fast aus seinem Sitz hüpfte, als wir den Highway am Las Vegas Boulevard verließen. Langsam rollten wir am schlossartigen Hotel Excalibur und der Luxor-Pyramide vorbei und wären beinah der weißen Limousine vor uns aufgefahren, als Marco schließlich die Skyline des New York, New York entdeckte.


    »Oh mein Gott! Oh mein Gott, die Freiheitsstatue, sie ist es wirklich«, rief er und fasste sich ans Herz.


    »Süßer, du weißt aber schon, dass das nicht die echte Freiheitsstatue ist, oder?«, fragte Dana.


    Aber Marco ignorierte sie. Seine Augen glänzten, als wir nach links auf die Tropicana Avenue abbogen und vor dem Hotel vorfuhren. »Oh, seht doch! Die Brooklyn Bridge! Genauso habe ich es mir immer vorgestellt.«


    Dana und ich verdrehten synchron die Augen.


    Marco gab dem Hotelpagen in roter Uniform den Schlüssel und zog einen riesigen Koffer im Leopardenmuster aus dem Kofferraum, der groß genug für ein kleines Kind war.


    »Wie viel hast du denn eingepackt?«, fragte ich.


    Marco sah mich überrascht an. »Süße, das ist nur meine Übernachtungstasche.« Damit holte er noch drei weitere Gepäckstücke im Leopardendesign aus dem Wagen.


    Es war unglaublich.


    Unter lautem Stöhnen und Keuchen beförderte Marco sein Gepäck auf einen Rollwagen, dann konnten wir endlich in die Lobby gehen. Überall klingelten Spielautomaten, die Luft war schwer vom Zigarettenrauch und hin und wieder brüllte jemand »Jackpot!«. Das Casino besaß keine Fenster. Draußen konnte es also ebenso gut zwei Uhr nachmittags wie zwei Uhr morgens sein. Es wimmelte von Menschen, und die Bandbreite reichte von Touristen in T-Shirts mit der Aufschrift »Ich liebe den Hoover-Staudamm« bis hin zu Frauen in hautengen, aufreizenden Cocktailkleidern und hohen Schuhen. Es war, als würde man in eine andere Dimension eintauchen, wo Zeit, Raum und geschmackvolle Kleidung nicht existierten.


    Zu unserer Linken befand sich die Rezeption im Art-déco-Stil. Nachdem wir eine Weile in der Schlange angestanden hatten, wurden wir von einem großen, schlanken Mann mit schlimmer Akne begrüßt, der laut seinem Namensschild »Jim« hieß.


    »Willkommen in New York«, sagte Jim zu Danas Brüsten.


    »Oh mein Gott, hast du das gehört? Er hat sogar einen New Yorker Akzent«, flüsterte mir Marco zu und hüpfte auf der Stelle. Ich hatte nicht das Herz, ihn darüber aufzuklären, dass Jim wohl eher aus New Jersey stammte.


    »Maddie Springer«, sagte ich. »Ich habe ein Zimmer reserviert.« Ich schob Jim meine Kreditkarte über den Tresen zu. Er nahm sie und musterte sie flüchtig, bevor er sich wieder Danas Brüsten zuwandte.


    Glücklicherweise war Dana zu fasziniert von den Videopoker-Automaten, um es zu bemerken.


    Jim klimperte kurz auf seiner Tastatur. »Ja, ich habe ein Doppelzimmer, Nichtraucher, für Sie. Sie checken Mittwoch aus?«


    Ich nickte. Ich hoffte, dass drei Tage genügen würden, um Larry zu finden und ihn dabei zu unterstützen, die Sache zu regeln, die zu dem Schuss auf meinem AB geführt hatte. »Wir hätten gern noch ein zweites Zimmer, bitte«, sagte ich mit einem Blick auf Marco und sein Kofferset.


    »In Ordnung«, sagte Jim. Mehr Geklimper. »Wir haben eine Marquis Suite frei im fünfzehnten Stock.«


    »Perfekt!« Marco klatschte in die Hände.


    Jim lächelte. »Sind Sie das erste Mal im New York?«


    »Ermuntern Sie ihn nicht noch«, sagte ich.


    »Okay, die Marquis Suite kostet vierhundertfünfundneunzig Dollar die Nacht.«


    Marco hörte auf zu hüpfen.


    »Wie bitte?«, stieß ich hervor.


    »Sorry.« Jim zuckte mit den knochigen Schultern. »Das ist alles, was wir noch haben. Bette Midler tritt diese Woche im Cabaret Theater auf. Alle unsere … äh …«, er hielt inne, beugte sich vor und sagte halb laut: »… preiswerten Zimmer sind ausgebucht, wenn Bette in der Stadt ist.«


    »Oh mein Gott! Oh mein Gott!« Marco packte mich am Arm und drückte seine schwarz lackierten Fingernägel in meine Haut. »Bette Midler ist hier? Ich glaube, ich werde ohnmächtig. Fang mich auf.«


    Weder Dana noch ich rührten uns.


    »Ich könnte ein dritten Bett in Ihr Zimmer stellen lassen, wenn Sie möchten«, bot Jim an.


    Obwohl ich nicht geplant hatte, mein Zimmer mit der göttlichen Miss M. zu teilen, war es, wenn ich nicht schnell den Jackpot knackte, das Einzige, was wir uns leisten konnten. »Gut, wir nehmen das dritte Bett.«


    »In Ordnung, gern. Zimmer Nummer 1205. Nehmen Sie hinten im Casino den Chrysler Aufzug und dann rechts herum. Viel Spaß wünsche ich und …«, fügte er an Danas Ausschnitt gewandt hinzu, »… lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas tun kann, um Ihren Aufenthalt noch angenehmer zu gestalten.«


    Ich ergriff die Schlüssel, und Dana und ich machten uns eilig auf den Weg zu unserem Zimmer, bevor Jim ein Loch durch ihr T-Shirt starren konnte. Marco, der uns gefolgt war, blieb stehen, um einem »Straßenmusikanten« zuzusehen, der New York State of Mind auf einem Saxophon spielte.


    Nachdem wir unser Gepäck einmal quer durch das Casino geschleppt hatten (überall standen falsche Bäume, Brunnen und brennende Straßenlaternen herum, um den Eindruck zu erwecken, man befände sich im Central Park), fuhren wir mit dem Aufzug zu unserem Zimmer und losten aus, wer das dritte Bett nehmen musste. Dana verlor, weil sie den kürzesten Sektquirl aus der Minibar zog. Sie begann auszupacken, während Marco »mal für kleine Mädchen« ging, um sich frisch zu machen. Ich fragte zu Hause meine Nachrichten ab – für den unwahrscheinlichen Fall, dass Larry erneut angerufen hatte. Hatte er aber leider nicht.


    Die erste Nachricht war von Mom. Sie war froh, dass ich nun doch nicht nach Larry suchen wollte, und hoffte, dass ich viel Spaß in Palm Springs haben würde. Ganz leise meldete sich mein katholisches Schuldgefühl. Vor allem, da ich mir zum Teil (zu dem Teil, der schon so lange keinen Sex mehr gehabt hatte, dass sogar Woody Allen umwerfend attraktiv aussah) wünschte, ich wäre tatsächlich mit Ramirez auf einem Wochenendtrip. Immerhin war er sofort gekommen, als ich seine Hilfe gebraucht hatte. Und auch wenn ich es ungern zugab, der Kuss war schön gewesen. Okay, gut, er war sehr schön gewesen. Schön genug, dass ich mir ausmalte, wie es in Palm Springs sein könnte. Ich, Ramirez, ein sonniger blauer Himmel, dazu ein schimmernder Swimmingpool, und er in einer knappen Badehose. Oder besser noch in keiner Badehose …


    Bevor meine Libido zum interessanten Teil des Traums kommen konnte, begann die nächste Nachricht.


    »Maddie? Wo steckst du, verdammt noch mal?«


    Der Herr in der knappen Badehose höchstpersönlich. Ramirez. Und er hörte sich nicht sehr entspannt an.


    »Ich stehe vor deiner Wohnung, und du bist nicht da.« Seine Stimme klang, als würde er nur mit Mühe ein Knurren unterdrücken. »Bitte sag mir, dass du dir nur die Haare machen oder die Lippe wachsen lässt oder irgendwas in der Art.«


    He! Was sollte das denn heißen: Die Lippen wachsen lassen? Prüfend betrachtete ich meine Oberlippe in der spiegelnden Oberfläche des Lampenschirms aus poliertem Kupfer.


    »Ruf mich an, wenn du diese Nachricht abhörst, Maddie. Ich meine es ernst.« Das war ganz eindeutig eine Anweisung. Kein Vorschlag.


    Ich überlegte, ob ich ihn zurückrufen sollte. Ungefähr eine halbe Sekunde lang. Ich meine, für wen hielt er sich eigentlich? Ganze sechs Wochen lang hatte er mich nicht zurückgerufen. Außerdem war die Vermutung, ich müsse mich wachsen lassen, ein echter Schlag unter die Gürtellinie.


    Ich löschte die Nachricht.


    »Dana, sei ehrlich. Habe ich einen Damenbart?«


    Meine Freundin, die gerade ein Paar Laufschuhe aus ihrem Koffer räumte, hielt inne. »Natürlich nicht.«


    Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich mein Spiegelbild. »Du würdest es mir doch sagen, oder? Du würdest mich nicht wie Groucho Marx rumlaufen lassen?«


    »Groucho wer?« Dana sah mich verständnislos an.


    »Du weißt schon, der Typ mit der Brille und der großen Nase.«


    »Maddie, deine Nase ist nicht groß.«


    »Mrs Rosenblatt hat gesagt, ich hätte Flaum auf der Oberlippe.«


    Dana stemmte die Hände in die Hüften. »Mrs Rosenblatt behauptet auch, sie könne Tote sehen.«


    Das war auch wieder wahr.


    Ich ließ das Thema fallen und sah stattdessen Dana beim Auspacken zu. Zuerst holte sie drei Sportanzüge aus ihrer Tasche, dann einen Lockenstab, eine Jumbodose Haarspray und ein Handy.


    »Oooh, stylisches Handy, Süße«, rief Marco, der aus dem Badezimmer gehüpft kam. »Ist das so eins, mit dem du auch Videostreams angucken kannst? So eins will ich auch unbedingt haben.«


    Misstrauisch betrachtete ich das Handy, das nicht in einer von Danas pink gepunkteten Hüllen steckte. Oh, oh. War das nicht …


    »Marco, leg das hin …«


    Doch es war zu spät. Marco gab ein Gurgeln von sich, verdrehte die Augen und ging zu Boden.


    »Dana!«, schrie ich und fiel neben Marco auf die Knie. Ich tastete nach seinem Puls.


    »Keine Sorge, das ist nur ein leichter Schlag. Ihm ist nichts passiert.« Dana hob das »Handy« auf, drückte den roten Knopf, und der Taser summte. »Siehst du? Rico sagt, er sei praktisch harmlos.«


    Praktisch harmlos? Wie beruhigend. Marcos Puls war gleichmäßig, aber aus seinem Mund lief ein wenig Speichel.


    »Was hast du dir dabei gedacht, das Ding mitzunehmen?«, schrie ich sie an. Dann ohrfeigte ich Marco, damit er zu sich kam. Sein Kopf rollte zur Seite, und seine Zunge hing ihm aus dem Mund wie bei einem Golden Retriever.


    »Äh … hallo?«, antwortete Dana und sah mich an, als sei ich besonders begriffsstutzig. »Die Mafia hat auf deinen Vater geschossen! Auf meine LadySmith muss ich noch sieben Tage warten, etwas Besseres konnte ich in der Zwischenzeit nicht auftreiben.«


    Ich schloss die Augen. Ich zählte bis zehn. Ich betete zum heiligen … Na ja, schon gut, ich konnte mich an keinen einzigen Heiligen erinnern, weil mich in der Sonntagsschule Bobby Tanner, der zwei Reihen vor mir saß, immer abgelenkt hatte. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass es irgendwo schon einen Heiligen gab, der einem im Umgang mit besten Freundinnen, die Waffen in ihren Handtaschen herumtrugen, die notwendige Geduld schenkte.


    »Dana, steck einfach das Ding weg, ja?«


    Sie zuckte die Achseln. »Na gut. Ich dachte, du wärst froh, dass wenigstens einer von uns an unsere Sicherheit gedacht hat.« Dana verstaute das Handy in ihrer Handtasche. »Wir reden hier von der Mafia, Maddie.«


    Ich sprach sehr deutlich und langsam. »In Las Vegas gibt es keine Mafia mehr.«


    Dana schüttelte den Kopf. »Maddie, du bist ja so naiv.«


    Ich suchte nach einer scharfen Erwiderung, die aber überflüssig wurde, als Marco wieder zu sich kam.


    »’ach ich ’achiert?«, nuschelte er, während ihm die Zunge immer noch aus dem Mundwinkel hing.


    »Du hast dir selbst einen Schlag mit Danas Elektroschocker verpasst.«


    »E’o’ocker?« Seine Augen wurden groß.


    Ich half ihm dabei, sich aufzusetzen. Langsam schüttelte er den Kopf und wischte sich den Speichel vom Kinn. Dana holte ihm ein Glas Wasser aus dem Badezimmer, und nachdem er zehn Minuten gezwinkert und gezuckt hatte, war er fast wieder normal. Na ja, so normal, wie Marco eben sein konnte.


    »Ist mein Mascara verlaufen?«, fragte er.


    Ich fand, es war gnädiger, zu lügen. »Nein. Du siehst gut aus.«


    »Ich habe meine Meinung geändert. So ein Handy will ich doch nicht.«


    Da waren wir schon zwei.


    Als Marco sich so weit erholt hatte, dass er stehen konnte, fand er, dass ihm ein Spaziergang guttun würde. Am besten unten im Soho-Village-Einkaufszentrum. Das klang zwar durchaus verlockend, aber ich wollte mich lieber daranmachen, noch den einen oder anderen Larry von meiner Liste zu streichen.


    Ich brachte Dana dazu, den Elektroschocker in unserem Zimmer zu lassen, und wir stiegen wieder in den türkisfarbenen Mustang. Der erste Larry war L. Springer, der in South Vegas wohnte und anscheinend keine Anrufbeantworter mochte.


    In South Vegas gab es viele Wohnanlagen mit Spas und Swimmingpools und mehr Palmen als in Florida. Wir hielten vor einer geschlossenen Anlage in gedecktem Orange mit Palmen (natürlich), Strelitzien und zwei sprudelnden Brunnen.


    Leider stellte sich heraus, dass L. Springer Luanna Springer war, eine schwarze Frau mit den längsten und kunstvollsten bemalten Fingernägeln, die ich je gesehen hatte. Sie sagte, sie würde bei Wynns als Kellnerin arbeiten und hatte noch nie von »diesem Larry« gehört. Sie gab uns zwar den Namen ihrer Nageldesignerin, aber abgesehen davon gingen Dana und ich mit leeren Händen.


    Wir fuhren wieder auf der 15 nach Norden und bogen dann auf die 215 ab, um in die beliebsteste Vorstadt von Vegas zu kommen: Henderson. Hier reihte sich eine staubig beige Neubausiedlung an die andere, dann und wann unterbrochen von einer Mall oder einem Baumarkt. Wir fuhren an zwei Parks vorbei, beide mit großen makellos grünen Rasenflächen, die zehnmal täglich gewässert werden mussten, um so gleichmäßig in der Wüste zu wachsen. Auf der Straße standen viele Minivans und Geländewagen mit Kindersitzen, und Khaki schien die absolute Trendfarbe zu sein. Alles in allem die perfekte Wohngegend für eine Familie. (Dass hier keine Spur von der Mafia zu sehen war, brauche ich wohl nicht extra zu erwähnen. Ich glaube, Dana war ein bisschen enttäuscht.)


    Wir bogen auf den Arroyo Grande Boulevard ab, der uns zur Siedlung Desert Sands Oasis führte. Auf der Warm Sands Road bogen wir dann noch mal rechts ab, folgten der Straße bis zum Hidden Sands Court, fuhren links in den Sand Storm Way und hielten schließlich vor der Nummer 319 in der Sand Hill Lane, einem unscheinbaren zweistöckigen, in blassem Braungrau verputzten Haus, das aussah, als sei es aus – na, raten Sie mal – Sand. Vor dem Haus lag ein Steingarten mit vereinzelten hohen Gräsern und pflegeleichten Sukkulenten mit winzigen rosa Blüten.


    Ich starrte das Haus an. In ein solches Haus gehörten Vollzeitmütter und Bobby Cars. Es passte weder zu meinem Bild vom CIA-Dad noch vom Rockstar-Dad. Hier wohnte wohl eher ein Familienvater. Was die Frage aufwarf, ob Larry eine zweite Familie hatte. Hatte er noch einmal mit einer anderen Frau neu angefangen, nachdem er Mom und mich verlassen hatte? Und schlimmer noch, hatte er Kinder? Ich biss mir auf die Lippe. Auf einmal schienen meine Guccis aus Blei statt aus italienischem Leder zu sein.


    »Alles in Ordnung?« Dana legte eine Hand auf meine Schulter.


    Nein. »Ja, alles in Ordnung. Dann mal los.«


    Bevor noch meine Fantasie mit mir durchging, riss ich mich zusammen, stieg aus dem Auto und ging den Plattenweg entlang zur Haustür. Ich klopfte dreimal und wappnete mich gegen den Anblick niedlicher, flachsblonder Kinder in zueinander passenden Pullovern. Doch glücklicherweise blieb mir das erspart. Neben mir trat Dana von einem Fuß auf den anderen und klingelte schließlich. Wir warteten, während der dumpfe Ton durch das Haus hallte. Immer noch nichts.


    »Was jetzt?«, fragte Dana.


    Ich versuchte, durch die Spitzenvorhänge einen Blick ins Innere des Hauses zu werfen. In dem Wohn-Esszimmer konnte ich bis auf die üblichen Möbel und ein großes Blumensofa niemanden sehen. Wenn mein Dad wirklich tot neben dem Telefon lag, dann jedenfalls nicht hier.


    »Die sind nicht zu Hause«, rief jemand.


    Als Dana und ich uns umdrehten, sahen wir im Garten nebenan einen Mann mit einem Gartenschlauch in der Hand. Er war klein, hatte schütteres Haar und eine Haut wie ein chinesischer Faltenhund. Vom Alter her hätte ich ihn auf irgendwo zwischen achtzig und hundertfünfzig geschätzt.


    »Das Auto steht nicht in der Einfahrt«, erklärte er. »Sie parken immer in der Einfahrt.«


    Sie. Ich schluckte und verbannte die flachsblonden Kinder aus meinem Kopf.


    »Kennen Sie die Leute gut?«, fragte ich.


    Er zuckte die Achseln. »Wir grüßen uns.«


    »Wir suchen einen Larry Springer. Wohnt der hier?«, fragte Dana.


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Da wohnen nur zwei Frauen.« Seine Falten verzogen sich zu einem Lächeln. »Was fürs Auge. Ich glaube, sie sind Tänzerinnen oder so irgendwas in der Art.«


    Tänzerinnen? Mein Radar meldete sich. Showgirls? »Wissen Sie, wie sie heißen?«


    »Harriet ist die Blonde … die Stämmigere. Die Rothaarige ist sehr groß, mindestens eins achtzig. Lange Beine. Ich glaube, sie heißt Lila oder Lana oder so ähnlich.«


    Mein Herz schlug schneller. »Vielleicht Lola?« Die Lola?


    Wieder strahlte er. »Ja, so heißt sie. Lola.«


    »Wissen Sie, wann die beiden zurück sein werden?«, fragte ich.


    Er hob die Schultern. »Nein, tut mir leid. Aber ich weiß, dass sie nachts arbeiten. Wie ich schon sagte, sie sind beide Tänzerinnen.«


    Dana und ich bedankten uns bei dem Faltenhund und stiegen wieder in den Mustang.


    »Dann kommen wir wohl am besten morgen wieder?«, fragte Dana.


    Ich warf einen langen Blick zurück auf das Haus. Keine Ahnung warum, aber irgendwie sagte mir mein Bauchgefühl, dass Eile geboten war. Je mehr Zeit ich verstreichen ließ, desto geringer wurden meine Chancen, Larry lebend zu finden. Jetzt im New York, New York Däumchen zu drehen, erschien mir einfach nicht richtig.


    »Vielleicht können wir herausfinden, in welchem Club sie tanzen?«, sagte ich.


    Dana zuckte die Achseln. »Okay. Und wo fangen wir mit der Suche nach zwei Vorstadtstrippern an?«


    Ich sah Dana schief an. »Tänzerinnen!« Keine Ahnung, warum ich sie verteidigte, aber die Vorstellung, meine mögliche Stiefmutter als Stripperin zu bezeichnen, gefiel mir nicht.


    »Was ist mit Jim?«, sagte sie. »Dem Hotelangestellten. Er hat gesagt, wir sollen uns an ihn wenden, wenn wir etwas brauchen.«


    Das war wohl nicht unbedingt das, was er sich vorgestellt hatte. Trotzdem sah er aus wie ein Mann, der wusste, wo Strip…, ich meine, Tänzerinnen zu finden waren.


    Wir wendeten den Mustang und nahmen die 215 zurück nach Vegas. Eine halbe Stunde später standen wir vor Jim. Und wieder versuchte er, einen Röntgenblick zu entwickeln, als seine Augen sich auf Danas Brust richteten.


    »Wir haben uns gefragt, ob Sie vielleicht zwei Tänzerinnen mit Namen Harriet und Lola kennen«, sagte ich.


    Jim grinste. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Stripperinnen es in Vegas gibt?«


    »Tänzerinnen«, sagte ich.


    Jims Grinsen wurde breiter. »Richtig. Tänzerinnen. Hören Sie, wenn Sie auf so was stehen …«, er wackelte mit den Augenbrauen, »… gibt es einen Club die Straße hoch. Die Kit Kat Bar. Heiße Mädels. Die werden sich dort gut um Sie kümmern«, versprach er Danas Dekolleté. »Zufällig«, sagte er, und seine Augen wurden glasig bei dem offensichtlichen Gedanken an zwei Frauen in Aktion, »habe ich in zwei Stunden Feierabend. Ich könnte Sie ein bisschen herumführen.«


    Mir drehte sich der Magen um. So verzweifelt war selbst ich nicht. »Wir suchen nach zwei bestimmten Tänzerinnen.« Ich wiederholte die Beschreibung, die der Faltenhund uns gegeben hatte. »Haben Sie eine Idee, wo die arbeiten könnten?«


    Jim zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, habe ich tatsächlich. Ich glaube, die Rothaarige kenne ich. Letzte Woche hatte mein Freund Geburtstag. Wir sind mit ihm zu diesem trashigen Laden gefahren. Der Victoria Club. An die Blonde erinnere ich mich nicht, aber Lola …«, er stieß einen leisen Pfiff aus, »… die vergisst man nicht so leicht.«


    »Der Victoria Club?«, hakte ich nach.


    »Mhm.« Jim nickte. »Ich hatte an dem Abend viel getrunken, deswegen kann ich mich nicht mehr an jede Einzelheit erinnern, aber ich weiß noch, dass ich mich gut amüsiert habe. Und heute Abend«, sagte er zu Danas Brüsten, »könnte ich auch euch Mädels mal zeigen, wie man sich amüsiert.«


    Dana schien seinen Vorschlag tatsächlich eine halbe Sekunde lang in Betracht zu ziehen.


    »Nein, danke«, erklärte ich schnell. »Wir haben es eilig. Können Sie mir sagen, wo der Club ist?«


    »In der Fremont Street, im Stadtzentrum«, antwortete Jim ganz offensichtlich enttäuscht. »In der Nähe des Neon Museums. Nicht gerade die beste Gegend, aber die Getränke sind zumindest billig.«


    »Danke.«


    »Immer zu Ihren Diensten«, sagte er, als wir uns abwandten. »Und grüßen Sie Lola von mir!«


    Nachdem wir eilig etwas bei Broadway Burger gegessen hatten (ich einen doppelten Cheeseburger mit viel Käse und Dana ein Sandwich mit Sojafrikadelle und Sprossen, der wie Viehfutter aussah), sprangen wir wieder in den Mustang und fuhren die 15 hoch, vorbei am Strip und in die Innenstadt, dorthin, wo Vegas’ erstes Casino, der rauchende Cowboy, Vegas Vic und die meisten Prostituierten der Westküste zu Hause waren.


    Als in den frühen Neunzigern die riesigen Erholungsresorts entstanden, wurde der Strip zum Gesicht des familienfreundlichen Vegas, und sämtliches abgehalftertes Gesindel wurde zusammengetrieben und in den Norden der Stadt verbannt. In den letzten Jahren hatten Denkmalschützer eine Kampagne gestartet, um das historische Stadtzentrum wieder instand zu setzen, mit einem Hauch von Glamour und Neon. Dabei war das Fremont Street Experience herausgekommen. Aber ehrlich gesagt, war es dasselbe, als würde man Pailletten auf Keds nähen und behaupten, sie seien von Jimmy Choo. Auch herausgeputzt war die Fremont Street immer noch der Schandfleck von Las Vegas. Nur war er jetzt neonpink.


    Der Victoria Club befand sich in einem Teil der Stadt, den die Denkmalschützer sich noch nicht vorgeknöpft hatten. Oder den sie nicht zu betreten wagten. Verdenken könnte ich es ihnen nicht. Als wir die Fremont Street erreichten, sahen wir als Erstes die blitzenden blauen Lichter eines Streifenwagens, der uns die Weiterfahrt versperrte. Mein Magen wurde schwer wie Blei, als ich das gelbe Band und die uniformierten Beamten sah, die einen Teil der Straße absperrten. Direkt vor dem Victoria Club.


    »Oh, oh«, sagte Dana und sprach aus, was ich dachte.


    Ich holte tief Luft. Bei dem Gedanken, was jetzt gerade hinter der gelben Absperrung passieren mochte, drehte sich mir der Magen um. Oder genauer, mit wem da etwas passierte.


    Dana parkte einen Block entfernt von dem Getümmel, zwischen Annie’s Escort Service und einem Pfandbüro. Wir sprachen ein stilles Gebet, dass Marcos Auto noch da war, wenn wir zurückkamen.


    Der Victoria Club war riesig. Er nahm beinah den ganzen Häuserblock ein, ein glänzendes Gebäude mit schwarz-goldenem Art déco und vielen pinkfarbenen Neonlichtern.


    Vor der Polizeiabsperrung stand eine Menschenmenge: Obdachlose, Teenager und natürlich Touristen, die mit ihren Digitalkameras fotografierten, was das Zeug hielt, um die Bilder später der Familie zu Hause in Kansas zu zeigen. Ein uniformierter Beamter stand hinter den weißen Absperrungen und dem gelben Band und versuchte sie alle davon zu überzeugen, dass »es nichts zu sehen« gab. Was ganz offensichtlich eine Lüge war, denn als ich mich an einem Mann vorbeischob, der roch, als habe er in Jim Beam gebadet, erhaschte ich einen Blick auf das Pflaster vor dem Club. Es war rot. Eine schwarze Plastikplane lag über einer Erhebung, deren Form verdächtig nach einem menschlichen Körper aussah. Rote Flüssigkeit lief über den Asphalt. Ich schluckte. Blut.


    Die Szenerie vor mir begann zu schwanken. Ich hielt mich an einer der hölzernen Polizeiabsperrungen fest, als ein Mann mit einer Jacke, auf deren Rücken CORONER stand, eine Ecke der Plane ganz leicht anhob. Ich sah einen Arm, nicht mehr. Einen haarigen Arm. Dann verschwamm das Bild.


    Dad.
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    Ich ließ mich auf die Bordsteinkante sinken, versuchte, tief durchzuatmen und nicht zu der blutenden Leiche unter der Plane hinüberzusehen. Es musste ja nicht unbedingt Larrys Arm sein, richtig? Richtig. Warum hechelte ich dann wie ein Hund?


    »Alles in Ordnung?« Dana wollte sich neben mich setzen, besann sich dann aber mit einem kritischen Blick auf ihren weißen Rock und den abgewetzten Bürgersteig eines Besseren.


    »Klar. Alles gut. Alles super.«


    »Du bist eine schlechte Lügnerin.«


    »Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Ich holte noch einmal tief Luft und spähte zwischen Danas Beinen hindurch zur anderen Seite der Absperrung.


    »Ich habe Angst, dass … ich meine, es könnte …« Ich geriet ins Stottern. Mein Mund wurde so trocken wie die Sahara, als ich die tausend Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, in Worte fassen wollte.


    Dana folgte meinem Blick. »Larry?«


    »Ja.« Ich begann, wieder zu hecheln wie ein Golden Retriever.


    Auf Danas Stirn erschienen besorgte Falten. »Bleib du doch einfach hier sitzen, und ich schau mal, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann, in Ordnung?«


    Ich nickte, dankbar, dass Dana bei mir war.


    Sie musterte die Polizisten. Es wurden immer mehr. Das war kein gutes Zeichen. Schließlich entschied sie sich für einen, der aussah, als sei er noch nicht lange dabei. Sie zog ihren Ausschnitt zurecht. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie und zwinkerte mir zu, bevor sie mit wackelndem Hintern zu dem Officer mit dem Babygesicht ging. Ich wünschte ihr Glück und ließ meinen Blick überall hinwandern, nur nicht zu der schwarzen Plane.


    Mal ganz ehrlich: Wenn ich wirklich am Freitag gehört hatte, wie Larry erschossen wurde, war es wohl unwahrscheinlich, dass seine Leiche drei volle Tage lang hier vor dem Victoria Club gelegen hatte, bevor sie jemandem aufgefallen war. Und falls ihn jemand vor drei Tagen erschossen hatte, warum sollte er dann anschließend die Leiche an einem so exponierten Ort ablegen? Also war es nicht sehr wahrscheinlich, dass Larry unter dieser Plane lag, richtig? Tja, verdrängen konnte ich schon immer gut.


    Ich betrachtete die Gaffer, die jetzt bereits in drei Reihen hintereinander standen und die Arbeit der Polizei kommentierten. Eine Frau schob sich aggressiver als die anderen nach vorn. Eine Rothaarige. Wieder meldete sich mein inneres Radar. Von dort, wo ich saß, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, aber ich konnte ein Paar weiße Go-go-Stiefel erkennen und den dazu passenden weißen Vinylrock. Und Beine länger als die Schlange bei Starbucks an einem Montagmorgen. Lola.


    Ich schoss hoch. »Lola!«, rief ich. Das war ein Fehler. Die Rothaarige blickte eine halbe Sekunde lang zu mir, dann fuhr sie herum und bahnte sich einen Weg aus der Menge.


    »Mist!«, fluchte ich leise und zwängte mich zwischen einem Mann, der irgendwas aus einer braunen Papiertüte trank, und einer Frau in Elastan mit einer schlecht sitzenden Perücke hindurch. Jetzt profitierte ich davon, dass ich mich viele Jahre durch den Thanksgiving-Ausverkauf bei Macy’s gedrängelt hatte, und hatte Lola beinah eingeholt, als sie sich aus der Menge befreite und losrannte. Ich verfluchte die Wahl meiner Schuhe und nahm die Verfolgung auf.


    »Lola, warten Sie bitte!«, schnaufte ich, was sie natürlich wenig kümmerte. Stattdessen fegte sie den Bürgersteig entlang und wich den anderen Passanten mit der Geschicklichkeit eines Quarterbacks aus.


    Einen halben Block weiter wurde Lolas Vorsprung größer, und ich schwitzte wie ein dicker Mann im Juli. Während ich verzweifelt nach Luft schnappte, fragte ich mich, warum ich nichts davon merkte, dass ich in letzter Zeit so gesund gegessen hatte. Als Lola nach links in eine Seitenstraße einbog, folgte ich ihr mit inzwischen brennender Lunge.


    Ich lief ihr noch einen halben Block weiter nach, dann gab ich auf. Ihre Beine waren doppelt so lang wie meine und meine Absätze doppelt so hoch wie ihre. Ich würde sie unmöglich einholen können. Vornübergebeugt und keuchend, als würde ich ein Päckchen pro Tag rauchen, sah ich ihr nach, wie sie um die nächste Ecke verschwand. Eins war jedenfalls klar: Sobald wir zu Hause waren, würde ich mich bei einem von Danas Aerobic-Kursen einschreiben.


    Ich gab mir zehn Sekunden, um meine Atmung (beinah) wieder unter Kontrolle zu bekommen, und ging dann die zwei Blocks zurück zu der nun doppelt so großen Menschenmenge, die um die Polizeiwagen und das gelbe Absperrband herum standen.


    »He, wo warst du?« Dana kam zu mir gelaufen, als ich mich am Straßenrand wieder auf die Bordsteinkante plumpsen ließ. Ich hatte Seitenstechen, und an meiner Ferse wuchs bereits eine Blase. Offenbar eignete sich Gucci nicht so gut zum Joggen.


    »Ich …« Keuch!»… habe …« Keuch! »… Lola …«, Keuch! »… gesehen …« Keuch! Keuch! …


    Schnell erzählte ich Dana von meiner Jagd auf die Rothaarige. Sie gab mir unumwunden recht, dass ich mehr Zeit im Fitnessstudio verbringen musste.


    »Was hast du von dem Officer erfahren?«, schnaufte ich.


    Dana grinste. »Seine Telefonnummer.«


    Wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte ich mit den Augen gerollt. »Und?«


    »Der Typ auf der Straße ist nicht Larry.«


    Erst als ich jetzt tief ausatmete, merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Ob er Spion, Rockstar oder Mistkerl war, völlig egal. Sein Wohlergehen lag mir offenbar doch mehr am Herzen, als ich zugeben wollte.


    »Der Tote«, fuhr Dana fort, »heißt Hank Walters. Er tritt im Victoria in deren Show Hommage an Hollywood auf. In Frauenkleidern.«


    Ich hob eine Augenbraue.


    »Mhm. Und jetzt kommt’s. Ich habe mich ein bisschen umgehört, und rate mal, wie Hanks Bühnenname lautet?«


    Ich hob fragend die Schultern.


    »Harriet.«


    »Wie die Sand-Hill-Lane-Harriet?« Ich warf einen Blick auf die Plane.


    »Das vermute ich mal. Officer Taylor sagt, er sei durch einen Sturz vom Dach des Clubs gestorben. Es heißt, er sei gesprungen.«


    Ich sah zum Dach hinauf. Dann wieder zurück zu der Leiche am Boden. Er musste einen ganz schönen Satz gemacht haben, um so weit entfernt vom Gebäude zu landen. »Keine Schusswunde?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Bisher haben sie noch keine gefunden. Aber der Typ soll nackt sein.«


    Meine Augenbrauen wanderten wieder Richtung Norden.


    Dana zuckte die Achseln. »Ich schätze, man macht manchmal komische Sachen, wenn man sich umbringen will.«


    Ich fragte mich, ob Hank, Schrägstrich Harriet, etwas mit dem Schuss auf meinem AB zu tun hatte. Kannte mein Vater Harriet? Lola zumindest musste er kennen, wenn ihr Telefon unter seinem Namen registriert war. Und mir gefiel nicht, dass Lola davongerannt war. Das tat niemand, der unschuldig war. Wer unschuldig war, blieb und redete mit der Polizei, wenn die Mitbewohner von Dächern sprangen.


    Da Dana alles, was sie konnte, aus dem Officer mit dem Babygesicht herausgeholt hatte, beschlossen wir, bei Lola vorbeizufahren. Vielleicht war sie ja den ganzen Weg zurück nach Henderson gerannt.


    Als wir vor dem Haus hielten, waren alle Fenster dunkel und die Einfahrt leer. Nur um sicherzugehen, stieg ich aus dem Wagen und spähte durch das Garagenfenster. Kein Auto da.


    »Was jetzt?«, fragte Dana.


    Es war spät, ich war müde, und mehr als eine Leiche pro Tag konnte ich ohnehin nicht verkraften. Deshalb kehrten wir zum Hotel zurück. Außerdem fühlte ich mich jetzt, da die Polizei mit im Spiel war, ein klitzekleines bisschen besser. Falls Larry in Schwierigkeiten steckte, würden die Cops mehr aus Lola herausbekommen als ich.


    Wenn sie schneller laufen konnten als sie.


    Als wir im New York, New York ankamen, wollte Dana unbedingt an die Spielautomaten. Deshalb ließen wir den Mustang vom Personal parken, ich setzte sie vor einen Videopoker-Automaten und ging allein nach oben in unser Zimmer. Ich fiel sofort in tiefen Schlaf und träumte von Amazonen in weißen Go-go-Stiefeln, die Menschen von Dächern stießen.


    Ungefähr um fünf Uhr morgens wurde ich von einem Nebelhorn geweckt, das durch unser Zimmer dröhnte. Ich öffnete ein Auge und spähte in die Dunkelheit. Dana lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem dritten Bett, Marco auf dem Rücken in seinem. Er trug eine Schlafmaske, mit der er wie Zorro ausgesehen hätte, wäre sie nicht puderblau und mit Spitze eingefasst gewesen.


    Ich blinzelte noch ein paarmal und begriff, dass das Nebelhorn Marco war.


    Er schnarchte.


    Ich stöhnte und drückte mir ein Kissen auf den Kopf. Doch ich hörte ihn immer noch. Guter Gott, kein Wunder, dass der Mann immer noch Single war.


    Ich gab auf und schleppte mich unter die Dusche. Der heiße Wasserstrahl weckte mich allmählich auf. Dann stylte ich meine Haare mit Schaum und Fön und legte Wimperntusche und Lipgloss auf. Mit ein wenig Abdeckstift unter den Augen hoffte ich, dass man mir nicht ansah, dass ich noch vor Sonnenaufgang geweckt worden war, aber richtig überzeugt war ich nicht. Daher zog ich zum Ausgleich Schuhe mit extrahohen Absätzen an, meine silbernen Riemchensandalen mit der Schmetterlingsschnalle, dazu ein weißes Strickkleid und eine Bandolino-Jacke. Als ich mich aus dem Zimmer schlich, schnarchte Marco immer noch, und Dana war aus ihrem Bett gefallen.


    Ich ging hinunter ins Casino, weil ich hoffte, dort etwas zu essen zu finden. Selbst um diese Uhrzeit war es nach wie vor voller Menschen. Einige waren Touristen, die keine Minute des Tages verpassen wollten, aber die meisten trugen noch ihre Kleidung vom Abend zuvor. Wer auch immer behauptete, New York sei die Stadt, die niemals schläft, ist noch nicht in Las Vegas gewesen.


    Ich schwankte einen Moment zwischen einem Smoothie mit Eiweißzusatz im Mango Hut oder einer Pfannkuchen-Schlemmerei für drei neunundneunzig im American Restaurant. Ehrlich gesagt fiel mir die Entscheidung relativ leicht.


    Nach drei Tassen Kaffee und einem Turm buttriger, von Sirup triefender Pfannkuchen, der beinah so hoch wie das Empire State Building war, fühlte ich mich ein bisschen besser. Komisch, dass Zucker und Koffein diese Wirkung haben können.


    Aber dann spielte meine Handtasche die Ouvertüre von Wilhelm Tell. Ich fischte mein Handy heraus. »Hallo?«


    »Was zur Hölle machst du in Vegas?«


    Ich zuckte zusammen. Ramirez. »Ein Frauen-Wochenende?«, sagte ich. Doch es hörte sich eher wie eine Frage an.


    »Himmel, Maddie, ich habe dich um eine einzige einfache Sache gebeten. Konntest du nicht einmal auf mich hören? Nur einmal.«


    Ich entschied, darauf lieber nicht zu antworten. »Woher weißt du, dass ich in Vegas bin?«, fragte ich stattdessen.


    Er schwieg zuerst, dann knurrte er: »Bis eben war ich mir nicht sicher.«


    Toll. Ausgetrickst. Ich knirschte mit den Zähnen und fragte mich, was eigentlich so schlecht daran gewesen war, dass er nicht angerufen hatte.


    »Nun, du wirst sicher gern hören, dass Dana bei mir ist. Und wir kommen sehr gut allein zurecht. Sie hat drei von Ricos Straßenkampf-Kursen absolviert.«


    Pause. »Soll mich das jetzt beruhigen?«


    »Mir geht es gut. Ihr geht es gut. Uns allen geht es gut.«


    »Gut. Super. Wie wäre es dann, wenn du Vegas verlässt, solange es noch allen gut geht?«


    »Das verstehe ich nicht. Was soll mir denn in Vegas passieren?«


    Stille.


    Erneut spürte ich dieses seltsame Kribbeln im Nacken. »Weißt du etwas über meinen Vater?«


    Immer noch Stille.


    Dann stieß Ramirez einen verärgerten Seufzer aus. »Hör zu, ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt, Maddie.« Und ich hatte den Eindruck, er meinte es ehrlich. Ein bisschen zumindest.


    »Ich kann noch nicht abreisen. Ich habe meinen Vater noch nicht gefunden. Und …« Ich brach ab, unsicher, was ich Ramirez von dem, was gestern Abend geschehen war, erzählen konnte. Aber schließlich war er hundertfünfzig Kilometer weit weg, was sollte mir schon passieren? Ich berichtete ihm von dem Haus in Henderson, dem Mann, der vom Victoria Club gesprungen war, und dem Showgirl, das so gut zu Fuß war.


    Ramirez murmelte etwas auf Spanisch. Es hörte sich verdächtig nach einem Schimpfwort an. »Tu mir einen Gefallen, ja? Komm nach Hause.«


    »Hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe? Hier geht irgendwas Seltsames vor.«


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ziemlich stur bist?«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Das ist eine meiner besten Eigenschaften.«


    Wieder fluchte er auf Spanisch.


    »Wie? Warum redest du spanisch? Was heißt das?«


    »Glaub mir, das willst du nicht wissen.«


    Er hatte recht. Wahrscheinlich wollte ich es wirklich nicht wissen.


    »Hör zu«, sagte er, »ich meine es ernst. Ich glaube, es könnte gefährlich für dich werden …«


    Aber ich hörte nicht mehr zu. Während Ramirez auf mich einredete, wanderte ich ziellos durch die Reihen der Automaten im Central Park Casino und stand gerade direkt vor den Eingangstüren des Hotels, als draußen ein blauer Dodge Neon in die Hoteleinfahrt einbog. Hastig versteckte ich mich hinter einer lebensgroßen Pappfigur von Bette Midler.


    »Mhm«, sagte ich abwesend, ohne den Dodge aus den Augen zu lassen.


    »Was soll das heißen: ›Mhm‹?«


    Vage bekam ich mit, dass Ramirez wieder anfing, spanisch zu reden, aber ich war zu sehr mit dem Neon beschäftigt, um mir Gedanken darüber zu machen. Der Wagen hielt bei den Leuten vom Parkservice. Ich war mir nicht sicher, ob es sich um denselben Wagen handelte, der mich verfolgt hatte, aber nach gestern Nacht war mein Glaube an Zufälle noch ungefähr so groß wie meine Überzeugung, bei eBay eine echte Louis-Vuitton-Tasche zu finden. Nämlich gleich null.


    Ein Mann mit sandfarbenem Haar stieg aus dem Neon. Er war von durchschnittlicher Größe, trug Khakihosen, Sportschuhe und ein zerknittertes Hemd mit Button-Down-Kragen, das aussah, als hätte er darin geschlafen. Er wirkte nicht besonders gefährlich. Aber der Schein konnte trügen, wie ich letzten Sommer gelernt hatte.


    Er gab dem Pagen seinen Schlüssel und Geld. Offenbar nicht genug, denn der Page machte hinter seinem Rücken eine ziemlich unhöfliche Geste.


    »Maddie?«, schrie Ramirez durchs Telefon.


    »Ja doch«, erwiderte ich.


    Als Ramirez ein Knurren von sich gab, konnte ich mir bildlich vorstellen, wie die Vene an seinem Hals anschwoll. »Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Natürlich. Du hast gesagt, halt dich da raus, fahr nach Hause. Bla, bla, bla.«


    Der Mann aus dem Neon kam jetzt auf den Eingang zu. Schnell zog ich mich in den Gang zwischen zwei Automatenreihen zurück. »Hör zu, ich muss jetzt los. Ich rufe dich später an«, sagte ich ins Telefon.


    »Maddie? Maddie, ich schwöre zu Gott, wenn du jetzt auflegst …« Mehr hörte ich nicht, weil ich mein Motorola schnell zuklappte und zurück in meine Handtasche steckte.


    Ich sah zu, wie der Mann zur Rezeption ging. Ich duckte mich, watschelte im Entengang näher und spähte zwischen zwei Lucky-Seven-Automaten hindurch.


    Jim hatte wieder Dienst. Er und der Mann aus dem Neon wechselten ein paar Worte. Dann gab der Mann ihm eine Kreditkarte und Jim ihm einen Zimmerschlüssel. Wer immer er war, anscheinend konnte er sich mehr leisten als ein »preiswertes« Zimmer.


    »He, spielen Sie oder nicht?«


    Ich drehte mich um und fand mich einer blauhaarigen Frau in Polyester gegenüber. An ihrem Handgelenk baumelte eine Spielerkarte. Böse funkelte sie mich durch dicke Bifokalgläser an.


    »Oh, tut mir leid. Ich habe nur … äh … zugeguckt.«


    »Na dann, weg da, Schätzchen. Dieser Automat spuckt heute nur Nullen aus.«


    Sie schob mich zur Seite, kletterte auf den Vinylhocker und schob sofort ihre Karte in den Automaten.


    »Ah ja. Tut mir leid.«


    Ich ging zum nächsten Automaten und warf dann einen Blick zurück zum Empfang. Keiner mehr da.


    Mist! Ich hatte ihn verloren.


    Während ich versuchte, das unheimliche Gefühl, das mich wieder beschlichen hatte, irgendwie abzuschütteln, überlegte ich, ob ich Ramirez erzählen sollte, dass ich offenbar meinen persönlichen Stalker hatte.


    Als ich in unser Zimmer zurückkam, waren Dornröschen und Dana wach. Dana rieb sich das Schienbein, und Marco verließ gerade das Badezimmer in einer Wolke aus Duschdampf.


    »Guten Morgen, guten Morgen, guten Morgen, Sonnenschein«, sang er und faltete seinen Pyjama zu kleinen Quadraten zusammen.


    Ich sah ihn mit schmalen Augen an. »Du schnarchst, weißt du das?«


    Marco fuhr herum, den Mund zu einem kleinen »o« geformt. »Tu ich nicht!«


    Ich wandte mich an Dana, damit sie es bestätigte, aber sie zuckte nur mit den Achseln. Offenbar hatte sie nach den vielen Nächten in fremden Betten einen tiefen Schlaf.


    »Hast du dir wehgetan?«, fragte ich und zeigte auf ihr Schienbein, auf dem sich ein blauer Fleck bildete.


    »Ja. Ich glaube, ich bin aus dem Bett gefallen. Das Ding ist für Zwerge gemacht.«


    »Heute Nacht nehme ich das dritte Bett«, bot ich selbstlos an. Wenigstens stand es weiter weg von dem Schnarchweltmeister.


    »Tja, ich habe wie ein Baby geschlafen«, erklärte Marco und legte seinen Pyjama in den Schrank.


    Wieder warf ich ihm einen finsteren Blick zu und nahm mir vor, in der Hotelboutique nach Anti-Schnarch-Pflastern zu sehen. Oder nach einem Maulkorb.


    Marco informierte uns darüber, dass er am vergangenen Abend genug von New York gesehen habe und sich heute das Paris vornehmen würde. Er wollte auf dem Le Boulevard, der Einkaufsmeile des Hotels, seine Kreditkarte heißlaufen lassen. Ein erfolgreicher Abend beim Videopoker hatte Dana zwanzig Dollar eingebracht, und nun wollte sie es an diesem Morgen mal mit Black Jack versuchen. Ich selbst beschloss – weil mir nichts Besseres einfiel –, noch einmal zu Lolas Haus in Henderson zu fahren.


    In welcher Beziehung Lola und der verstorbene Hank, Schrägstrich Harriet, zu meinem Dad standen, war mir zwar ein Rätsel, aber im Moment war es die einzige Spur, die ich hatte.


    Eine halbe Stunde später stand ich wieder vor dem Haus in der Sand Hill Lane. Doch dieses Mal parkten ein weißer Ford Taurus und ein verbeulter grüner Volvo in der Einfahrt. Ein gutes Zeichen.


    Ich holte tief Luft und überwand mich, aus dem Auto zu steigen und zum Haus zu gehen. Ich klingelte. Ich wartete. Ich klingelte noch mal. Ich spähte durch die Fenster. Dasselbe Vorstadtwohnzimmer, niemand zu sehen. Ich blickte zu den Nachbarn. Heute sprengte leider niemand seinen Rasen. Keine Spur von Leben – alle waren entweder bei der Arbeit oder im Haus und guckten Frühstücksfernsehen.


    Ich ging am Rand des Steingartens entlang zu einem Holztor an der Seite des Hauses. Ich blickte mich schnell einmal um, dann zog ich versuchsweise an dem Riegel. Er ließ sich leicht öffnen. Mit einem ganz kleinen bisschen schlechtem Gewissen schlüpfte ich durch das Tor und ging um das Haus herum. Hier befanden sich zwei weitere Fenster, deren Läden geschlossen waren. Ich hielt mich dicht an der Wand und umrundete die Hausecke. Dahinter stieß ich auf weitere Steingärten und einen nierenförmigen Pool. Auf der Terrasse lag Hundespielzeug herum. Nichts deutete auf einen Selbstmord hin. Oder auf einen Schuss.


    In der hintere Hauswand befanden sich gläserne Schiebetüren. Ich hatte Glück. Keine Vorhänge. Man konnte in eine Küche und ein Wohnzimmer sehen, beide waren picobello aufgeräumt und mit typischen Vorstadtmöbeln eingerichtet: Blumen, Chintz und viel Holz in Honigeiche. Wieder fragte ich mich, ob ich mich im Haus geirrt hatte. Kaum zu glauben, dass dort ein Showgirl und eine selbstmörderische Dragqueen lebten. Ich wollte gerade nach dem Riegel fassen, um zu sehen, ob die Vorstädter ihre Hintertüren abschlossen, als ein Mann ins Wohnzimmer trat (und mir einen Heidenschreck einjagte).


    Hastig duckte ich mich hinter eine Hecke und hoffte, dass sie mir genug Deckung gab.


    Der Mann war klein und hatte einen kurzen braunen Haarkranz. Er trug einen Rollkragenpullover, eine Cordhose und Slipper mit Troddeln dran. Entweder war er schwul, oder er sollte sich besser nicht mehr von seiner Mutter einkleiden lassen. Ich war zu weit entfernt, um seine Augen zu sehen, aber er schien zu weinen, denn er wischte sich mit den Handrücken über die Wangen, und seine Brust hob und senkte sich heftig.


    Keine zwei Sekunden später kam eine große Rothaarige ins Zimmer. Mein Herz schlug schneller.


    Lola.


    Ich krabbelte ein wenig näher und drückte mein Gesicht in die Hecke. Der Mann ging in die Küche, und Lola folgte ihm. Ihr Gesicht hatte ich zwar immer noch nicht gesehen, aber sie trug das gleiche Go-go-Outfit wie am Abend zuvor. Sie redete auf den Mann im Rollkragen ein und fuchtelte dabei wild mit den Armen. Er vergrub das Gesicht in den Händen und begann wieder zu weinen. Dann fuchtelte er ein bisschen zurück. Es sah aus, als würden sie streiten.


    Der Rollkragen-Mann hörte auf zu weinen und schrie Lola stattdessen an. Ich schlich näher an die Glastür, um zu verstehen, was sie sagten, aber leider hielt das dicke Glas nicht nur die Hitze ab, sondern auch neugierige Töchter. Ich hörte nur irgendwelche dumpfen Laute.


    Ich schlich noch näher, weil ich unbedingt einen Blick auf Lolas Gesicht erhaschen wollte. Ich war so gebannt von dem Streit, dass ich das Quietschtier, das ein Hund auf der Terrasse hatte liegen lassen, erst bemerkte, als ich drauftrat. Rollkragen und Lola erstarrten.


    Oh, oh.


    Rollkragen stürzte zur Hintertür, Lola folgte ihm. Ich fuhr herum und wollte die Flucht ergreifen … doch mein Absatz verfing sich in einem Gartenschlauch.


    »Umpf!«, machte ich, als ich mit dem Gesicht in der Hecke landete. Ich versuchte mich aufzurappeln, war aber nicht schnell genug.


    »Wer sind Sie?«


    Verlegen drehte ich mich um und kam doch irgendwie auf die Beine. Auf frischer Tat ertappt.


    Das Gesicht des Mannes im Rollkragen war rot und fleckig, und unter den geschwollenen Augen hatte er dunkle Ränder. Lola war im Haus zurückgeblieben, aber ich konnte ihre roten Haare hinter der Glasschiebetür erkennen.


    »Ich? Oh … äh … ich bin die Stromableserin?« Man sollte doch meinen, dass ich nach all den Jahren in einer katholischen Schule besser lügen könnte.


    Rollkragen kniff die blutunterlaufenen Augen zusammen. »Hat Monaldo Sie geschickt?«


    »Äh …« Ich sah ihm in die Augen und versuchte zu deuten, ob das gut oder schlecht war. »Ja …?«


    Tröööt! Falsche Antwort. Rollkragen warf Lola einen Blick zu, der fast entsetzt wirkte. Aber bevor ich darüber nachdenken konnte, was das zu bedeuten hatte, wurde mir ein Pistolenlauf ins Gesicht gedrückt.


    »He, he!« Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück.


    »Sagen Sie Monaldo, wir sind fertig mit ihm«, sagte Rollkragen und wedelte mit der Waffe. »Hank ist tot, und wir haben genug von ihm. Wir machen Schluss, haben Sie mich verstanden?«


    »Ich kenne überhaupt keinen Monaldo«, sagte ich und hob beschwichtigend die Hände. Warum ich mir gerade diesen Moment aussuchte, um eine überzeugende Lügnerin werden zu wollen, würde ich wohl nie erfahren. »Ich habe gelogen. Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, von wem Sie reden. Ich bin auf der Suche nach Larry Springer. Ich … äh …« Ich hielt inne und beobachtete, wie der Pistolenlauf zu zittern begann. »Ich glaube, er ist mein Vater.«


    Der Mann mit dem Rollkragen blinzelte, weil ihn meine Worte ganz offensichtlich aus der Fassung brachten. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber bevor er dazu kam, trat Lola auf die Terrasse.


    »Maddie?«


    Als ich den Blick hob, sah ich ihr Gesicht zum ersten Mal. Kräftiges Kinn, lange, gerade Nase, ein etwas zu breites Gesicht, umrahmt von langem rotem Haar.


    Als ich in ihre Augen blickte, spürte ich, wie meine immer größer wurden. Ihre waren rund und von einem ganz besonderen Haselnussbraun, das mal wie Goldbraun und mal wie Smaragdgrün schimmern konnte, je nachdem, wie viel lila Eyeliner man auftrug.


    Genau wie meine.
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    Ich starrte Lola an, und die Erkenntnis traf mich wie eine dicke Frau, die sich im Superschlussverkauf bei Nordstrom auf das letzte Paar Pantoletten zum halben Preis stürzt. Breite Schultern, schlanke Hüfte, fleischige Wangen. Ein Adamsapfel.


    Ich schluckte.


    »Maddie?«, sagte er noch einmal, dieses Mal mit eindeutig männlicher Stimme.


    Ich leckte mir die Lippen und öffnete den Mund. Aber es kam kein Laut heraus. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Äh … ja.« Ich verstummte und starrte wieder in die so vertrauten grünen Augen. »Larry?«


    Er hob einen rubinroten Mundwinkel. »Die meisten nennen mich jetzt Lola.«


    Ich nickte. Ich runzelte die Stirn in einer Weise, die eindeutig ein Fall für Botox war, während mein Hirn nach dem richtigen Gefühl suchte. Schockiert wäre wohl angemessen gewesen. Oder überrascht. Vielleicht sogar Wut. Aber alles, was ich fühlte, als ich meinen Vater in Minirock und Go-go-Stiefeln vor mir sah, war Erleichterung, dass er nicht irgendwo tot in der Ecke lag.


    »Was machst du hier?«, fragte er.


    »Ich habe deine Nachricht bekommen.« Ich konnte meinen Blick nicht von seinen Stiefeln wenden. Gucci natürlich. Jetzt wusste ich wenigstens, woher ich meinen Sinn für Mode hatte.


    Lola, Schrägstrich Larry, biss sich auf die Unterlippe. Kleine rubinrote Flecken zierten seine Zähne. »Richtig. Tut mir leid. Ich … äh … ich hätte nicht anrufen sollen. Das war dumm von mir. Aber jetzt ist alles wieder gut.« Doch die Blicke, die er mit Rollkragen wechselte, sagten mir etwas anderes.


    Jetzt, da die Pistole nicht mehr auf mich gerichtet war, bemerkte ich, wie sehr die Hände von Rollkragen zitterten. Er wechselte die Waffe von einer Hand in die andere, als wüsste er nicht recht, wie er sie halten sollte. Und er sah sich immer wieder im Garten um, als könne jeden Moment der schwarze Mann hinter einem der Azaleenbüsche hervorspringen.


    Larry wirkte nicht viel gelassener. Von Nahem erkannte ich, dass er älter war, als ich Lola geschätzt hatte. Die Schatten unter seinen Augen waren trotz Make-up zu sehen, auf seinem Kinn zeigte sich ein Hauch von grauen Stoppeln, und unter dem weißen Stretch-Top zeichneten sich deutlich die Umrisse eines Hüftgürtels ab, der unschönen Altersspeck in Form hielt.


    Aber mein Blick wanderte immer wieder zurück zu seinen Augen, die denen, die ich jeden Morgen im Spiegel sah, so unglaublich ähnlich sahen. Es war, als stünde ich mir selbst in fünfzig Jahren gegenüber, fünfundzwanzig Zentimeter größer und mit Bart.


    Während wir uns schweigend musterten, kamen mir unglaublich viele Fragen in den Sinn, die ich ihm unbedingt stellen wollte. Waren der Minirock und die hohen Absätze der Grund, warum er meine Mutter und mich verlassen hatte? Warum hatte er in sechsundzwanzig Jahren nicht ein einziges Mal angerufen? Hieß das, er war kein Rockstar? Oh Gott! War mein Dad etwa ein Stripper?


    Und was war das für ein Schuss gewesen? Warum war er gestern Abend vor mir davongerannt? Und last, but not least: Wer zum Kuckuck war Monaldo?


    Da ich nicht sicher war, ob ich die Antwort auf die anderen Fragen hören wollte, fing ich mit der letzten an.


    »Wer ist Monaldo?«


    »Niemand«, sagte Larry ein bisschen zu schnell. Er warf dem Rollkragen einen warnenden Blick zu, und die Pistole verschwand wieder in der Cordhose.


    Hm.


    Ich wechselte meine Taktik. »Ich haben gesehen, was Harriet gestern Abend passiert ist. Es tut mir leid.«


    Der Rollkragen schluchzte trocken und vergrub wieder das Gesicht in den Händen. Larry biss sich nur erneut auf die Unterlippe.


    »War er dein …« Ich brach ab, den Blick auf seinen Minirock gerichtet.


    »Mitbewohner«, kam mir Larry zu Hilfe. Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen erleichtert war. Zwei Väter auf einen Schlag wären ein wenig viel für mich gewesen. Vor allem, wenn einer von ihnen tot war.


    Larry zeigte auf den Rollkragen. »Maurice und Harriet sind … waren ein Paar.«


    Ich machte, so gut es ging, ein mitleidiges Gesicht. Schließlich hatte er mich vor ein paar Sekunden noch mit einer Pistole bedroht.


    »Tut mir leid, dass du den ganzen Weg umsonst gemacht hast, Maddie«, fuhr Larry fort, »aber … äh …« Er sah wieder zu Maurice. »Das ist kein guter Zeitpunkt. Entschuldige.« Und mit diesen Worten, drehte er sich auf seinem Gucci-Absatz um und verschwand im Haus.


    »Warte!«, rief ich. Ich zog die Schiebetür auf. Maurice folgte mir, immer noch schluchzend.


    Das Haus roch nach einer Mischung aus Chlorreiniger und den Duftsteckern meiner irisch-katholischen Großmutter. Eine Flasche Glasreiniger stand auf einem Beistelltisch. Daneben lag ein Lappen. Es waren die einzigen beiden Dinge im ganzen Raum, die fehl am Platze wirkten. Das Haus war blitzsauber. Wie in einem Werbespot für Swiffer.


    Alle Möbel – ein chintzbezogener Zweisitzer, ein Couchtisch aus Eiche und ein TV-Rollwagen aus Glas – waren symmetrisch angeordnet. Wie immer in solchen Räumen verspürte ich sofort den Drang, meine Schuhe auszuziehen, aus Angst, ich könnte eine Dreckspur auf dem makellosen Fliesenboden hinterlassen.


    Stattdessen rannte ich zur Treppe. »Larry?«, rief ich und nahm zwei Stufen auf einmal, dicht gefolgt von Maurice.


    »Was tun Sie? Sie dürfen hier nicht rein«, protestierte Maurice, der besorgt meine Riemchensandalen und den weißen Teppich auf der Treppe beäugte.


    Ich hörte nicht auf ihn.


    Im zweiten Stock befanden sich drei Zimmer und ein Badezimmer mit pinkfarbenen Kacheln und einem weißen Duschvorhang mit pinkfarbenen Punkten. (Wer hatte denn da die Inneneinrichtung übernommen? Barbie?) Die Türen zu den ersten beiden Zimmern waren geschlossen. Im dritten erhaschte ich einen Blick auf Larrys rote Perücke.


    Als ich eintrat, war mir sofort klar, dass Larry nicht derjenige war, der den Haushalt führte. Der Anblick erinnerte mich an die Fotos, die ich von Bloomingdales in Beverly gesehen hatte, direkt nach dem Northridge-Erdbeben. Überall lagen Kleider, Röcke, Blusen und Schuhe in einem wilden Durcheinander. Auf der Kommode reihten sich Langhaarperücken auf Styroporköpfen zwischen Eyelinern, Mascara und – ich zuckte zusammen – demselben Raspberry-Perfection-Lipgloss, das ich benutzte. Ich legte mein Gesicht wieder in botoxwürdige Falten und wandte mich lieber Larry zu, der in der Mitte des Zimmers stand und den Reißverschluss einer schwarzen Reisetasche zuzog, während ein kleiner Hund kläffend seine Knöchel umkreiste.


    »Ich muss mit dir reden, Larry«, sagte ich, während Maurice mich gerade keuchend einholte.


    Larry blickte auf und zeigte sich nur gelinde überrascht, dass ich ihm ins Haus gefolgt war. »Ich kann nicht. Ich muss los.« Er hob eine perlenbestickte Handtasche vom Boden auf und schlang sie sich über die Schulter.


    »Dann … dann … willst du also einfach wieder abhauen?« Meine Stimme brach, als ich wieder den haarigen Arm, der mir zuwinkte, vor mir sah. Zugegeben, so hatte ich mir die Wiedervereinigung von Vater und Tochter nicht ausgemalt, aber die Vorstellung, er könne mich erneut verlassen, versetzte mich in Panik.


    Er musste es bemerkt haben, denn er blieb stehen.


    »Hör zu, es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen. Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Es ist sicher ein Schock für dich.«


    Das war zwar eine ziemlich Untertreibung, aber Schock hörte sich gut an. Vom Schock war es nicht mehr weit bis zur Verdrängung. Wenn ich mein Hirn davon überzeugen konnte, diesen Schritt zu tun, würde ich mich dort häuslich einrichten – für lange Zeit. Ich warf einen Blick auf seine Gucci-Stiefel. Für sehr, sehr lange Zeit.


    »Was ist mit dem Schuss Freitagabend?«, fragte ich und zwang mich, Larry wieder ins Gesicht zu sehen.


    Auf einmal fand er einen Fussel auf seinem Rock absolut faszinierend. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Ich habe einen Schuss auf meinem AB gehört.«


    Larry und Maurice wechselten erneut einen Blick. »Das muss eine Fehlzündung gewesen sein.«


    Offenbar lag das Talent zum Lügen nicht in der Familie.


    »Du hast am Telefon gesagt, dass du Hilfe brauchst. Wobei? Hat es etwas mit Monaldo zu tun?«


    Larry sah mich ausdruckslos an. »Nein. Ich brauche keine Hilfe. Alles ist gut.«


    Klar. Ich musterte ihn misstrauisch. So gut, dass sein Mitbewohner gerade einen Kopfsprung vom Dach gemacht hatte. Ganz zu schweigen von dem schluchzenden Schwulen mit der Pistole in der Tasche seiner Cordhose.


    »Larry, wenn du in Schwierigkeiten steckst …«


    Aber er unterbrach mich. »Wirklich, Maddie, mir geht es gut. Alles ist in Ordnung.« Er ergriff seine Reisetasche und drängte sich an mir vorbei die Treppe hinunter.


    »Warte!« Meine Absätze klackten über den Fliesenboden, während ich Larry auf dem Weg zur Haustür und weiter den Weg entlang zu dem Volvo in der Einfahrt folgte. Der Rollkragen schnappte sich den Hund und stieg, nach einem letzten Blick zu Larry, in den Taurus und verschwand mit röhrendem Motor.


    Meine ganze Aufmerksamkeit war auf Larry gerichtet, der die Reisetasche auf den Rücksitz warf und zur Fahrerseite ging.


    »Warte.« Die Angst schnürte mir die Kehle zu. »Kann ich … dich vielleicht anrufen?«


    Larry blieb stehen. Sein Blick wurde weich. »Es war schön, dich wiederzusehen, Maddie. Grüß deine Mutter von mir.«


    Und bevor ich protestieren konnte, war er eingestiegen, hatte den Rückwärtsgang eingelegt und fuhr ein zweites Mal aus meinem Leben. Nur dieses Mal war alles, was ich sah, nicht ein haariger Arm, sondern eine rote Perücke.


    Ich blieb in der leeren Einfahrt zurück und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.


    Mein Vater war nicht erschossen worden. Es ging ihm gut. Er war nicht tot oder verletzt. Eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen.


    Und das war ich auch.


    Irgendwie.


    Aber so gut schien es ihm auch wieder nicht zu gehen. Und ich hatte immer noch viele Fragen, auf die ich keine Antworten bekommen hatte. Irgendetwas stimmte nicht, selbst wenn ich seine Kleiderwahl mal außer Acht ließ.


    Ich ging zurück zum Haus und versuchte, die Tür zu öffnen, nur um sicherzugehen. Abgeschlossen.


    Mangels weiterer guter Ideen stieg ich in den Mustang und fuhr zurück zum Hotel. Von dort hörte ich als Erstes die Nachrichten auf meiner Mailbox ab. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, dass es sieben waren. Und alle stammten von Ramirez.


    Unter normalen Umständen wäre es kein gutes Zeichen gewesen, wenn ein Polizist brüllte, man solle seinen Hintern schnellstens zurück in seinen Zuständigkeitsbereich bewegen. Aber während ich so dasaß und jeder einzelnen Nachricht lauschte, verspürte ich doch ein winzig kleines Gefühl von Triumph. Jetzt war ich diejenige, die nicht zurückrief. Ätsch.


    Ich löschte alle sieben Nachrichten. Dann ließ ich mich auf mein Bett fallen und starrte zur Decke.


    Also interessierte sich mein Vater mehr für Make-up als für Autos. Und zufällig mochte er auch Gucci-Stiefel. (Was ich ihm kaum verübeln konnte.) Und er war nicht mit einem Showgirl nach Las Vegas abgehauen, er selbst war das Showgirl.


    Aber trotz allem war er immer noch mein Vater. Und er hatte Ärger, auch wenn er das leugnete. Wie viel Ärger und welchen, wusste ich allerdings nicht. Ich wusste noch nicht mal, ob ich das so genau überhaupt wissen wollte. Schließlich hatte Larry mich gerade zum zweiten Mal im Stich gelassen. Er hatte sich nicht gerade wie ein Vater verhalten, der sich freut, seine Tochter wiederzusehen.


    Ich rieb mir die Augen und versuchte, nicht wie das verlassene Mädchen zu denken, sondern wie die erwachsene Frau. (Irgendwo in mir war sie, das wusste ich.)


    Mal angenommen, ich hätte am vergangenen Freitag im Hintergrund von Larrys Nachricht tatsächlich einen Schuss gehört. Er hatte um Hilfe gebeten, dann hatte jemand auf ihn geschossen. Drei Tage später machte Larrys Mitbewohner einen Kopfsprung vom Dach. Und Larry tat so, als wäre nichts los. Diese Logik überzeugte mich nicht.


    Welche Art Hilfe brauchte er also? Hatte es etwas mit diesem Monaldo zu tun? Maurice hatte gesagt, dass sie Schluss gemacht hätten. Hatten er und Larry sich darüber in der Küche gestritten? So wie sie mit den Armen gefuchtelt hatten, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich über die Auswahl des Sarges für den armen Hank in die Haare gekriegt hatten.


    Ich schloss die Augen. Die Frage war also, ob ich Larry nun genauso im Stich ließ wie er mich vor so vielen Jahren. Oder sollte ich bleiben und versuchen, ihm aus der Patsche zu helfen, in die er und der Rollkragen sich gebracht hatten? Ich wünschte, ich könne behaupten, mir wäre eine geniale Antwort eingefallen, aber stattdessen nickte ich ein.


    Ich erwachte, als Dana mit einem lauten Schrei ins Zimmer gestürzt kam und begann, auf dem Bett herumzuhüpfen.


    »Oh mein Gott! Oh mein Gott, Maddie, wach auf!«


    Vorsichtig öffnete ich ein Auge und sah überrascht, dass bereits die Sonne hinter dem Excalibur unterging.


    »Wie spät ist es?«


    »Zeit zu feiern! Ich habe gerade beim Black Jack abgeräumt. Tausend Dollar! Ich bin die Black-Jack-Königin. Maddie, du musst unbedingt mal dieses Spiel mit mir spielen. Dieser Hotelangestellte, dieser Jim, hat mich überredet, mit ihm zu spielen. Zuerst wollte ich nicht, aber dann sagte er ›Das ist ganz leicht‹, und ich habe ihn gefragt ›Bringen Sie es mir bei?‹, und er: ›Klar‹. Und dann hatte ich zehn Punkte, total krass, und der Croupier hat gesagt ›Was jetzt?‹, und da habe ich gesagt ›Karte‹. Und er nur so: ›Okay‹. Und dann hatte ich einen Black Jack, voll krass, und hatte gewonnen. Eintausend Dollar, Maddie. Wie geil ist das denn?«


    Blinzelnd öffnete ich auch das andere Auge. »Mein Vater ist eine Dragqueen.«


    Dana hörte auf zu hüpfen. Ich rechnete ihr hoch an, dass sie nicht fragte, ob ich betrunken sei.


    »Wie bitte?«


    Ich stützte mich auf die Ellbogen und erzählte Dana, was ich in Henderson erlebt hatte. Und von dem pikanten Geheimnis meines Vaters.


    »Mannomann«, sagte sie, als ich fertig war. »Ich habe mal eine Transe gekannt. Dolly. Sie hat an der Ecke Hollywood und Vine gearbeitet.«


    »Toll. Vielen Dank. Das baut mich auf.«


    »Glaubst du, deine Mutter weiß es?«, fragte Dana.


    Ich dachte darüber nach. Ihrer plötzlichen Blässe nach zu urteilen, als ich Larry erwähnt hatte, war das durchaus möglich.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    »Willst du sie anrufen?«


    »Nein!« Ich schoss in die Höhe. »Nein. Ich will nicht mit meiner Mutter darüber reden. Ich versuche gerade, es zu verdrängen, und wenn ich mit Mom rede, wird es real. Und dann ist Schluss mit der gesunden Verdrängung.«


    »Äh … ich glaube nicht, dass Verdrängung gesund ist«, sagte sie und runzelte die Stirn.


    Ich sah ihr in die Augen. »Dana, mein Vater trägt Go-go-Stiefel. Glaub mir, Verdrängung ist jetzt genau das Richtige.«


    »Na gut, wenn du es sagst.« Sie setzte sich neben mich auf das Bett. »Was willst du tun?«


    Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen hatte. »Jetzt will ich erst mal essen.«


    Weil Dana, abgelenkt durch ihre total krasse Glückssträhne, auch nichts gegessen hatte, beschlossen wir, Broadway Burger noch einmal einen Besuch abzustatten. Und obwohl ein Cheeseburger mit extra Mayo laut meinen Namen rief, dachte ich an meinen Vater mit seinem Hüftgürtel und folgte Danas Beispiel, indem ich einen Sojaburger mit extra Sprossen bestellte. Während der Angestellte unsere Bestellungen zubereitete, erzählte ich Dana, dass Ramirez sieben Nachrichten hinterlassen hatte. Und sie stimmte mir zu: Er bekam jetzt, was er verdiente.


    Wir trugen unsere Sandwiches zu einem Tisch am Fenster. Dana biss sofort hinein.


    »Oh mein Gott, das ist so lecker«, stöhnte sie.


    Mit gerümpfter Nase schnupperte ich an meinem Burger. »Das riecht wie frisch gemähtes Gras.«


    »Nein, das stimmt nicht! Maddie, es ist gut für dich. Alles Soja, gut fürs Herz und voller Antioxidantien.«


    Ich schnüffelte noch mal. »Ich weiß nicht …«


    »Iss einfach«, ermunterte mich Dana und seufzte zufrieden, während sie an einem weiteren Bissen kaute.


    Ich knabberte daran. »Es schmeckt auch wie frisch gemähtes Gras.«


    »Das Ding hat fünfundsiebzig Prozent weniger Fett als ein Rindfleischburger.«


    Ich betrachtete meine Taille. Kein Bauchspeck zu entdecken. Noch. »Fünfundsiebzig?«


    Dana nickte.


    Ich hielt mir die Nase zu und aß das Gras.


    Als wir wieder ins Hotelzimmer kamen, war auch Marco aus Paris zurück, mit vollen Taschen und einer kecken schwarzen Baskenmütze auf dem Kopf.


    »Bonjour, ihr Süßen«, begrüßte er uns.


    »Wie war Paris?«


    »Magnifique! Gefällt euch der Hut, oui?«


    »Er passt zu dir«, erwiderte ich ehrlich.


    »Dana, irgendein Typ hat angerufen, als du weg warst«, sagte Marco und zog einen Miniatureiffelturm aus einer der Einkaufstüten. »Roco? Rambo?«


    »Rico?« Danas Augen leuchteten auf.


    »Ja, der. Tiefe Stimme. Hörte sich an, als sei er total süß.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Ich soll dir sagen, dass ›Mac‹ …«, Marco malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »… gesagt hat, dass die Sicherheitsüberprüfung durch ist und er deine ›LadySmith‹ …«, wieder mit Anführungszeichen, »… am Freitag abholt.«


    Dana seufzte und presste beide Hände auf ihr Herz. »Ist das nicht süß? Ich liebe diesen Mann.«


    »Was ist eine LadySmith?«, fragte Marco, die Hände in den Hüften. »Ein neues Sexspielzeug?«


    »Ein Revolver«, erklärte ich.


    Marco trat einen winzigen Schritt von Dana zurück. Ich konnte es ihm nicht verdenken, schließlich hatte er gerade erst Bekanntschaft mit ihrem Elektroschocker gemacht.


    Nachdem Marco seine Souvenirs aus Paris ausgepackt hatte, berichteten Dana und ich ihm von meinem Abenteuer. Als ich die Go-go-Stiefel meines Vaters erwähnte, stieß er angemessen schockierte Laute aus und zog eine angemessen entsetzte Miene, als ich von den geschmacklosen Slippern des Rollkragens erzählte.


    »Dann«, sagte er, als wir fertig waren, »gehen wir jetzt also davon aus, dass Larry seinen Mitbewohner umgebracht hat?«


    »Nein!«, entgegnete ich ein bisschen lauter als beabsichtigt. »Nein, ich glaube nicht, dass Larry jemanden getötet hat. Außerdem sagt die Polizei, dass es Selbstmord war.«


    »Ach.« Marco winkte ab. »Das sagen sie immer, wenn sie nicht wissen, wer es getan hat.«


    Obwohl Marco dazu neigte, die Dinge zu vereinfachen, war ich nicht vollständig überzeugt, dass er unrecht hatte.


    »Monaldo.« Dana ließ das Wort über ihre Zunge rollen. »Ich frage mich, ob das Italienisch ist.«


    »Für mich hört es sich Portugiesisch an«, meinte Marco. »Ich bin mal mit diesem Portugiesen gegangen. Der hat den besten Polvo gemacht, den ich je gegessen habe. Zum Sterben gut, sag ich dir, Schätzchen.«


    »Nein, nein. Ich bin ziemlich sicher, dass das ein italienischer Name ist.« Dana legte die Stirn in Falten. »Hieß nicht einer in Der Pate Monaldo?«


    Du meine Güte! »Er ist nicht aus Der Pate.«


    »Das ist genau wie in dem Pilotfilm, den ich letzte Saison gedreht habe. Mafiabräute«, sagte Dana. »Die Clubs in Vegas gehören doch alle der Mafia.«


    »Oh mein Gott, Maddie«, keuchte Marco, »ist dein Vater in der Mafia?«


    »Nein! Mein Vater ist nicht in der Mafia. Es gibt in Vegas keine Mafia mehr.«


    Dana und Marco sahen mich an. Dann tauschten sie einen Blick.


    »Oh, Süße«, sagte Marco, »du bist so naiv.«


    Mein linkes Auge begann zu zucken.


    »Hör mal, ich bin mir sicher, das hat alles nichts zu bedeuten. Es ist nur ein Missverständnis. Larry war bestimmt bloß traurig wegen seines Mitbewohners. Und es war sicher ein Schock für ihn, mich nach so langer Zeit wiederzusehen. Wenn ich mich ein paar Minuten lang mit ihm zusammensetze, könnte er mir bestimmt alles erklären. Außerdem war es wirklich nur eine Fehlzündung. Oder?«


    Sieh mal einer an, das klappte doch schon recht gut mit der Verdrängung!


    »Ich finde, wir sollten uns noch mal in diesem Club umsehen«, meinte Dana.


    Marco kreischte begeistert auf. »In einen Club in Las Vegas? Oh ja, bitte, bitte, Maddie!«


    Ich zuckte die Achseln. Vielleicht war Larry ja tatsächlich dort. Und vielleicht konnte er mir ja, wenn ich erst mal allein mit ihm war, wirklich alles erklären. »Na gut. Gehen wir in den Victoria Club.«


    Marco sprang auf und klatschte in die Hände. »Huch! Gebt mir zehn Minuten!«
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    Zwei Stunden später legte Marco letzte Hand an sein Outfit: schwarze Lederhose, enges lila Tanktop und um den Hals drei Silberketten. Dazu die schwarze Baskenmütze. Und er trug mehr Augen-Make-up als Dana oder ich.


    »Fertig?«, fragte Dana und zog ihr Glitzertop zurecht. Dazu trug sie einen glänzenden schwarzen Rock und fünf Zentimeter hohe Absätze. Ich hatte wieder meine silbernen Riemchensandalen angezogen, mich aber für einen kürzeren Rock – schwarzes Leder – und ein signalrotes Stretchtop entschieden. Ich musste zugeben, wir sahen ziemlich heiß aus.


    »Fertig.«


    Wir parkten den Wagen wieder vor Annie’s Escort Service ab und gingen die kurze Strecke zum Victoria Club zu Fuß. Das gelbe Absperrband war verschwunden, und der einzige Hinweis auf das, was sich dort ereignet hatte, war der helle Fleck auf der Straße. Jemand hatte wohl versucht, das Blut mit Bleiche zu entfernen.


    Die Warteschlange erstreckte sich den ganzen Häuserblock entlang, ohne Zweifel dank der Berichterstattung am vergangenen Abend. Ich stöhnte. Ich liebte meine Riemchensandalen zwar sehr, aber die Absätze waren mehr als sieben Zentimeter hoch und bei dem Gedanken daran, eine Stunde darauf stehen zu müssen, rollten sich mir die Fußnägel auf.


    Ein fast zwei Meter großer, muskelbepackter Kerl in Doc Martens und mit Bürstenhaarschnitt stand hinter einem mit rotem Samt bezogenen Seil, das die Wartenden draußen von den Glücklichen, die es bereits in den Club geschafft hatten, trennte. In der einen Hand hielt er ein Klemmbrett, zweifellos die Liste der Leute, die cool genug waren, sich nicht in der Schlange der Schande anstellen zu müssen.


    »Hi«, sagte ich und winkte ihm neckisch mit einem Finger zu. »Äh … gibt es zufällig eine Möglichkeit, wie wir da reinkommen könnten?« Ich zeigte auf den Club, durch dessen Wände ich die Musik wummern hörte.


    Der Bürstenschnitt sah die Warteschlange an, dann wieder uns. »Sind Sie auf der Liste?«, fragte er so monoton, als habe er diese Frage heute Abend schon fünfzigmal gestellt.


    Ich schürzte die Lippen, um meinen Lipgloss richtig zur Geltung zu bringen. »Na ja, das nicht gerade …«


    Aber er ließ mich nicht einmal ausreden, sondern zeigte auf die hoffnungsvoll Wartenden. »Anstellen.«


    »Aber …«


    Er bedachte mich mit einem kalten Blick und zeigte erneut auf die Schlange. »Anstellen.«


    Ach, Mann!


    Gerade wollte ich mich mit der Aussicht auf taube Füße abfinden, da drängte sich Dana an mir vorbei. »Jetzt lernst du was«, flüsterte sie und rückte ihren Ausschnitt zurecht, bis er aussah, als schmuggle sie Wasserballons unter ihrem Top.


    »Hi«, sagte sie, trat auf den Bürstenschnitt zu und warf einen Blick auf sein Namensschild. »Pete.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wir haben gehört, das hier sei der heißeste Club in der Stadt. Und meine Freunde und ich wollen uns das unbedingt mal ansehen. Sie werden uns doch jetzt nicht enttäuschen, oder?« Dana klimperte mit den Wimpern und legte kokett einen Fingernagel an ihre üppigen Lippen.


    Doch so einfach war dem Bürstenschnitt nicht beizukommen. Er streckte nur wieder den Zeigefinger aus.


    Dana seufzte. »Na gut, Pete«, meinte sie und wandte sich zum Gehen, »aber ich glaube nicht, dass dein Boss sehr zufrieden sein wird, wenn er hört, wen Sie abgewiesen haben.«


    Petes Augen flackerten unsicher.


    »Ja, genau«, bohrte Dana noch etwas nach. Sie drehte sich um und zeigte auf mich. »Das ist nämlich zufällig die Eddie Izzard.«


    Ich stupste Marco an. »Wer?«, flüsterte ich, während Petes Blick von meinem Kopf bis zu meinen Füßen wanderte. Aber Marco kicherte nur.


    »Ohne Scheiß?«, fragte Pete. Er musterte mich kritisch. »Ich dachte The Iz wäre größer.«


    Dana wedelte lässig mit der Hand. »Im Fernsehen sieht jeder zwölf Zentimeter größer aus.«


    Der Bürstenschnitt nickte. »Ja, richtig, das habe ich auch schon gehört.«


    »Also«, fuhr Dana fort, »wir wollten heute unbedingt in den Victoria Club. Aber wenn The Iz hier nicht willkommen ist, können wir ja ins Wynn gehen …«


    »Warten Sie!«, rief Pete plötzlich viel freundlicher. »Für The Iz könnten wir eine Ausnahme machen.«


    Dana bedachte ihn mit einem Lächeln, das viel Zahn zeigte. »Sie sind wirklich ein Schatz, Pete«, flötete sie.


    Als Pete das Samtseil aushakte und uns in den Club ließ, pikste ich Dana mit dem Finger in die Rippen. »Ich gebe auf«, flüsterte ich. »Wer ist The Iz?«


    Sie sah mich ungläubig an. »Hallo? Eddie Izzard? Dressed to Kill? Der Komiker, der als Transvestit auftritt? Der neue Ru Paul. Total angesagt. Süße, du kommst zu wenig aus dem Haus.«


    Ich blinzelte verwirrt. »Du hast ihm gesagt, ich sei ein Mann?«


    Dana drehte sich zu mir um. Und ich schwöre, sie starrte direkt auf meinen Oberlippenflaum. »Hat doch prima geklappt, oder etwa nicht?«


    Jetzt reichte es. Ich würde mich umgehend enthaaren lassen.


    Verlegen hielt ich den Kopf gesenkt, als wir den Club betraten.


    Er war noch größer, als man von außen vermutete. Zur Rechten lag eine Tanzfläche, auf der die Leute dicht gedrängt im zuckenden Stroboskoplicht tanzten. Zur Linken erstreckte sich über die gesamte Länge der Wand eine Bar aus Glas und coolen Neonleuchten. Davor warteten die Gäste in Zweier- und Dreierreihen auf einen Sammy-Davis-Martini. Hinter der Bar führte ein Flur zu den Toiletten und den Büros.


    Aber die Hauptattraktion befand sich direkt vor uns: Ein paar Tische und eine Reihe von Sitznischen vor einer großen Bühne, die von sieben Frauen mit Plateauschuhen, Federn und gelben, hautengen, mit Pailletten bestickten Stretchanzügen bevölkert wurde. Alle sieben hatten einen Adamsapfel. In der Mitte stand die männliche Version von Marilyn Monroe und sang davon, dass Diamanten die besten Freunde eines Mannes seien.


    »Ich liebe Las Vegas!« Marco klatschte in die Hände.


    Ich war froh, dass wenigstens einer von uns seinen Spaß hatte. Ich war immer noch vollauf mit dem Thema Verdrängung beschäftigt.


    Während wir uns zu einem freien Tisch in der Nähe des Ganges schlängelten, sah ich mich um, ob ich irgendwo eine über ein Meter achtzig große Rothaarige und einen kleinen Mann in Cordhosen entdecken konnte. Leider ohne Erfolg.


    Ein Kellner, der wie Madonna in ihren Anfangsjahren gekleidet war, inklusive der silbernen Armreifen und dem kleinen geschminkten Leberfleck, kam an unseren Tisch.


    »Willkommen im Victoria Club. Kann ich den Damen etwas zu trinken bringen?«


    Die Bezeichnung »Dame« veranlasste Marco zu einem kurzen Kichern, dann bestellte er einen Pfirsichlikör. »Und ich muss sagen«, erklärte er dann wie eine Zwölfjährige bei einem Ashlee-Simpson-Konzert, »Ihre Musik ist echt toll.«


    Im Geist verdrehte ich die Augen.


    Aber »Madonna« biss an und gab Marco errötend ein Autogramm auf die Serviette, bevor er Danas und meine Bestellung aufnahm. Wir entschieden uns beide für einen Cosmo.


    »Wissen Sie zufällig, ob Lola heute Abend arbeitet?«, fragte ich.


    »Tut mir leid, heute Abend hat sie frei. Die Go-go-Nummer bringen wir nur montags und freitags.«


    Mein Vater, der Go-go-Tänzer. Ich spürte, wie mein Gesicht ein paar neue Falten entwickelte. »Dann war sie heute also noch gar nicht hier?«


    Madonna runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht. Aber gestern Abend habe ich sie gesehen, kurz bevor …«, sie verstummte und senkte den Blick, »… bevor Harriet gefunden wurde.«


    »Tut mir leid. Haben Sie sich nahegestanden?«


    »Oh, so würde ich es nicht nennen. Wir hatten ein gutes Verhältnis, aber Harriet und Lola arbeiten schon viel länger im Victoria als ich. Ich bin erst letztes Frühjahr vom Caesars hierher gewechselt. Drüben war ich ein römischer Soldat.«


    Nie wieder würde ich deren Togen mit demselben Blick betrachten können.


    »Hat jemand Lola besonders nahgestanden?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Lola und Harriet sind eher unter sich geblieben. Zusammen mit Bobbi. Die drei waren fast unzertrennlich. Aber Bobbi hat letzte Woche gekündigt.«


    Ich setzte mich aufrechter hin. »Ach ja? Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?«


    Madonna schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre blonde Perücke hin- und herwippte. »Nein, bedaure. Sie ist einfach eines Tages gegangen.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Dass Menschen sich einfach so aus dem Staub machten, schien in letzter Zeit häufiger vorzukommen.


    »Was ist mit Monaldo?«, meldete sich Dana zu Wort. »Sagt Ihnen der Name was?«


    Auf Madonnas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Natürlich. Er ist der Eigentümer.« Sie zeigte auf den Flur hinter der Bar.


    »Danke.«


    »Gern geschehen. Viel Spaß bei der Show«, sagte sie. Dann zwinkerte sie Marco zu, bevor sie zum nächsten Tisch ging.


    Dana versetzte mir unter dem Tisch einen Tritt. »Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass alle Clubs der Mafia gehören!«


    Schluck! »Nur weil der Typ Italiener ist und einen Club besitzt, gehört er noch lange nicht zur Mafia.«


    »Italo-Amerikaner«, korrigierte Marco mich.


    »Ich wette«, meinte Dana und beugte sich vor, um flüstern zu können, »hier wimmelt es nur so von Mafiosi.«


    Das bezweifelte ich sehr, denn als ich meinen Blick schweifen ließ, sah ich verdächtig viele Pumps in Größe fünfundvierzig.


    »Hör zu, ich werde mal mit dem Besitzer reden. Der sicher ein sehr netter Mann ist, ein ganz normaler Italo-Amerikaner«, fügte ich mit Nachdruck hinzu. »Ihr beiden bleibt hier.«


    »Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«, fragte Dana. »Ich habe bei Rico einen Kurs über Verhör- und Einschüchterungstechniken gemacht. Rico benutzt dieselben Techniken wie die CIA. Das funktioniert echt gut, Maddie.«


    »Nein! Ich sagte, ich rede mit ihm. Ich verhöre ihn nicht. Also ganz ruhig.«


    Dana zog einen Schmollmund. »Keine Taser … kein Verhör. So macht das doch alles keinen Spaß.«


    »Guckt ihr beide euch einfach die Show an.« Ich deutete auf die Bühne, wo Marilyn gerade Happy Birthday, Mr President anstimmte.


    Ich ließ Dana, die immer noch schmollte, und Marco, dessen Augen gar nicht wieder aufhörten zu leuchten, zurück und bahnte mir einen Weg durch die Gäste des Clubs zu dem Flur. Ich spähte um die Ecke. Drei Türen zur Linken, zwei Toilettenräume zur Rechten. Ich warf einen schnellen Blick zurück und duckte mich nach links. An der ersten Tür stand »Lager«. Auf die nächsten beiden war das Wort »Privat« gemalt. Ich klopfte an die erste Tür. Nichts.


    Ich ging zur zweiten. Als ich gedämpfte Stimmen hörte, blieb ich stehen.


    Es waren zwei, eine war tiefer als die andere, und der, dem sie gehörte, sprach langsamer. Es war nur ein leises Grummeln. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Die andere Stimme war höher und aufgeregter. Und – zu meinem Glück – lauter. Ich dachte daran, was meine irisch-katholische Großmutter mir über das Lauschen gesagt hatte und legte ein Ohr an die Tür.


    Die Worte »Idiot« und »Mistkerl« drangen durch das Holz. Der Typ mit der höheren Stimme war sauer. Dann hörte ich »Ware« und »Lola«. Und das Wort »Pistole«.


    Ich unterdrückte ein Keuchen, als ich von Adrenalin überflutet wurde. Um besser hören zu können, presste ich meinen ganzen Körper gegen die Tür.


    Der mit der tiefen Stimme erwiderte etwas, und der erste Mann wurde erneut wütend. Dieses Mal hatte ich keine Mühe, ihn zu verstehen. »Es ist mir egal, wie du es machst. Kümmere dich um ihn.«


    Ich erstarrte. So, wie er »Kümmere dich« gesagt hatte, war wohl keine Fußmassage gemeint. Auf einmal schien mir Danas Vermutung, die Mafia habe ihre Finger im Spiel, gar nicht mehr so weit hergeholt. Um wen sollte sich der andere kümmern?


    Um Larry?


    Mein Mund war plötzlich ganz trocken, und meine Gedanken überschlugen sich.


    Die Stimmen wurden wieder leiser. Ich lauschte angestrengt, hörte aber nur Schritte. Was das bedeutete, begriff ich leider erst, als es zu spät war und die Tür geöffnet wurde. In meine Richtung.


    Sie traf meine Nase.


    Ich stolperte rückwärts, schlug mit dem Hinterkopf gegen die gegenüberliegende Wand und sackte benommen zu Boden. Als ich aufblickte, starrten zwei Männer auf mich herab. Einer von ihnen war so riesig, dass er den gesamten Flur auszufüllen schien. Und er war absolut nicht fett. Eine lange Narbe teilte sein Gesicht, und seine dicken Augenbrauen waren zusammengewachsen. Sie sahen aus wie eine haarige Raupe.


    Aber es war der zweite Mann, der mir wirklich Angst einjagte. Er war kleiner und trug einen dunklen Designeranzug. Er hatte scharfe Gesichtszüge, das dunkle Haar war kurz geschnitten und die olivfarbene Haut von dem lautstarken Streit leicht gerötet. Seine Augen waren klein und schwarz, und in seinem Blick lag eine kalte Berechnung, die mich erschauern ließ. Ich hätte meine Blahniks verwettet, dass das Monaldo war.


    »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er in mühsam beherrschtem Ton – eine Beherrschung, die er, wie ich mir leicht vorstellen konnte, schnell verlor.


    »Ich … äh … habe die Toiletten gesucht.«


    Er sah nach rechts zu dem blinkenden Neonschild, das zu den Toiletten wies. Dann sah er wieder zu mir und hob eine säuberlich gezupfte Augenbraue.


    »Oh«, sagte ich. »Da habe ich mich wohl in der Tür geirrt.«


    Er kniff die kleinen Augen zusammen. »Ein Irrtum?«


    »Tut mir leid, ich … äh … ich habe wohl einen Cosmo zu viel getrunken.« Ich rappelte mich auf und musste noch nicht einmal so tun, als würde ich taumeln, während ich eilig zu den Damentoiletten ging.


    Ich schloss mich in einer Kabine ein, setzte mich erst mal und atmete tief durch.


    Au! Das tat weh.


    Vorsichtig berührte ich mit den Fingern meine Nase. Hoffentlich war sie nicht gebrochen. Ich zählte bis zehn und verließ dann die Kabine, um den Schaden im Spiegel zu begutachten. Meine Nase war rot, aber sie blutete nicht und war auch nicht besonders geschwollen. Gut, vielleicht ein bisschen. Ich kramte einen Abdeckstift aus meiner Tasche und betupfte die geröteten Stellen, während ich versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was ich gehört hatte.


    Offenbar war der unheimliche kleine Mann sauer auf Larry. Doch warum, wusste ich nicht. Hatte es überhaupt etwas mit dem Schuss zu tun, den ich am Freitag glaubte, gehört zu haben? Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war gar nicht auf Larry geschossen worden, sondern er selbst hatte auf jemanden geschossen. Vielleicht war das der Grund, warum Monaldo so sauer war. Ich konnte mir zwar kaum vorstellen, wie Lola in voller Montur auf Monaldo schoss, während seine Schläger danebenstanden, aber ich musste zugeben, dass es nicht vollkommen undenkbar war.


    Nachdem ich meine immer noch anschwellende Nase so gut ich konnte, verarztet hatte, spähte ich vorsichtig aus der Tür. Der Flur war leer. Die Raupe und der unheimliche Typ standen an der Bar. Schnell huschte ich den Flur hinunter, schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet an irgendeinen Heiligen – welcher, war egal, Hauptsache, er war für all jene zuständig, die aus wirklich ehrenhaften Gründen einen Einbruch verübten, und öffnete die Tür zum Büro. Der Raum dahinter war leer.


    Im Stillen bedankte ich mich und schloss schnell die Tür hinter mir.


    Na gut, vielleicht war es keine gute Idee, dort herumzuschnüffeln. Wahrscheinlich stand sie sogar ganz weit unten auf der Liste der guten Ideen. Aber es war die einzige, die ich im Moment hatte. Dabei wusste ich noch nicht mal, wonach ich eigentlich suchte. Nach einer Schusswaffe vielleicht oder einem schriftlichen Geständnis, dass Monaldo Harriet vom Dach gestoßen hatte. Details eines Plans, wie die beiden – mir wurde ganz anders – sich um Larry »kümmern« würden. Aber vor allem suchte ich wohl nach irgendeinem Hinweis, warum Larrys Mitbewohner in der Leichenhalle lag und der Freund besagten Mitbewohners anderen Leuten eine Pistole vor die Nase hielt. (Zugegeben, ein bisschen hoffte ich auch, eine Plakette oder Ähnliches zu finden, auf der stand: Ehrenmitglied der Mafia.)


    Mitten im Raum befand sich ein Schreibtisch mit zwei Sesseln davor und einem gepolsterten Bürostuhl dahinter. An der einen Wand stand ein Bücherregal, an der anderen nebeneinander drei Aktenschränke. Ein paar gerahmte Fotos und einige offiziell aussehende Dokumente, die dem Club das Recht bescheinigten, Alkohol auszuschenken, hingen an den Wänden. Ein typisches Büro. Ich begann mit den Aktenschränken. Verschlossen. Mist! In den Schubladen des Schreibtisches fand ich nur Gummibänder, Briefklammern und ein Pornomagazin. Nichts, das mich weiterbrachte. Ich wusste nun lediglich, dass Monaldo Frauen gern füllig und drall hatte.


    Als Nächstes zog ich wahllos Ordner und Bücher aus dem Regal, in der Hoffnung, auf irgendetwas Ungewöhnliches zu stoßen. Aber ich hatte kein Glück. Ich betrachtete die Fotos an der Wand. Auf den meisten war der Unheimliche mit einem Zahnpastalächeln zu sehen, den Arm um irgendjemanden gelegt – meistens Männer in Anzügen, die ich nicht kannte, was nicht viel hieß. Ich sah lieber Seinfeld als die Nachrichten, daher konnten das alles genauso gut Politiker sein wie ehemalige Mafiabosse. Der Einzige, den ich kannte, war Larry. Er trug einen pinkfarbenen Stretchanzug mit Straußenfedern. Mein Blick wanderte hinunter zu seinen Schuhen. Silbern glitzernde Riemchensandaletten mit Schmetterlingsschnalle. Aha. Kein Wunder, dass ich als Dragqueen durchging.


    Neben Larry stand noch ein Mann in Pink, er war kleiner, pummeliger und blond gelockt. Er hatte den Arm um Larrys Schultern gelegt. Ich fragte mich, ob das Hank war. Neben den beiden stand Monaldo, zeigte der Kamera die Zähne und deutete mit dem Finger in die Höhe auf ein Schild, auf dem stand: Victoria Club.


    Ich spürte, Verdrängung fiel mir schwer, wenn ich ein Foto von meinem Vater in hohen Schuhen und mit Federboa sah, deshalb schüttelte ich den Kopf und suchte weiter. Der Papierkorb war der einzige Ort, an dem ich noch nicht nachgesehen hatte. In einer Ecke des Raumes stand ein überquellender Drahtkorb. Anscheinend leerte Monaldo ihn nicht oft.


    Eigentlich hatte ich es mir zur Regel gemacht, niemals im Müll anderer Leute zu wühlen. Es ist unhöflich, ein Eingriff in die Privatsphäre und schlicht eklig. Aber jetzt blieb mir keine andere Möglichkeit. Und wahrscheinlich auch keine Zeit, bevor die schrecklichen Zwei zurückkamen, um sich darüber zu streiten, welche Zementschuhe sie für Larry bestellen sollten. Deshalb schloss ich die Augen und steckte die Hände in den Papierkorb. Glücklicherweise musste ich nichts zu Schleimiges oder Ekelhaftes anfassen, sondern nur alte Dokumente und Quittungen. Schnell überflog ich jene, die ich als Erstes in die Finger bekam. Nichts sprang mir ins Auge – bis ich ein zerknülltes Stück Papier glatt strich: der Ausdruck einer eBay-Auktion. Das allein wäre nicht bemerkenswert gewesen, doch offenbar hatte letzten Freitag ein gewisser BobEDoll ein Paar pinkfarbene Prada-Pumps eingestellt. Aus Schlangenleder. Neu und im Originalkarton mit Staubbeutel. Mein Herz schlug schneller, und ich fragte mich, ob die Auktion wohl schon beendet war.


    Warum sollte sich Monaldo für pinkfarbene Pumps interessieren? Klar, er besaß einen Transvestitenclub, aber er schien mir nicht der Typ Mann zu sein, der gern Frauenkleider trug. Mehr wie der Typ Mann, der eine Uzi im Kleiderschrank hat. Als ich Schritte auf dem Flur hörte, stopfte ich das Blatt Papier hastig in meine Handtasche.


    Im gleichen Moment ging die Tür auf.


    »Was machen Sie denn da, verdammt?« Monaldo, auch der Unheimliche genannt, stand im Türrahmen. Seine schwarzen Augen funkelten mich an.


    Ich erstarrte. »Ach, sind das hier nicht die Toiletten?« Ja, ja, ich weiß, schnelles Denken in kritischen Situationen ist nicht gerade meine Stärke.


    Er musterte mich argwöhnisch, und seine Kiefermuskeln spannten sich an.


    »Wer sind Sie?« Es war geradezu unheimlich, wie ruhig seine Stimme war, obwohl seine Augen so böse guckten.


    Ich leckte mir über die Lippen. »Na gut, Sie haben mich überführt. Ha.« Ich zwang mich zu einem Lachen. »Okay, also, die Wahrheit ist …« Fieberhaft suchte ich nach einer Erklärung. Schnell, Maddie, was klingt glaubwürdig? »Ich bin … ähm … vom L.A. Informer. Ich bin Reporterin. Ja, das bin ich, Reporterin. Wie Mary Tyler Moore. Nur ohne den Pillbox-Hut, weil der Kennedy-Schick ja wirklich übertrieben ist. Na ja, manchen Frauen mag es stehen, aber ich bin mehr der Typ für den Sarah-Jessica-Parker-Stil. Sie wissen schon – der richtige Schuh macht das Outfit? Deswegen schreibe ich auch eine Story über …« Ich biss mir auf die Lippe, und mein Blick flog durch sein Büro. Er landete auf dem Foto von Larry in seinen Riemchensandalen. »Schuhe! Schuhmode für Transvestiten. Dieser Markt findet doch viel zu wenig Aufmerksamkeit, finden Sie nicht? Und ich dachte, vielleicht bekomme ich eine Stellungnahme von Ihnen für …«


    Er schnitt mir das Wort ab. »Raus!«, brüllte er.


    Ich fand es klüger, der Aufforderung nachzukommen. Mit zwei schnellen Schritten hatte ich den Raum durchquert. Aber Monaldo versperrte mir den Weg durch die Tür und packte mich am Arm.


    »Nicht so eilig.«


    Mein Herz schlug so schnell im Rhythmus der Clubmusik, die aus den versteckten Lautsprecher drang, als wollte es mir aus der Brust springen und Macarena tanzen. Monaldos Blick bohrte sich in meinen, schwarz und seltsam teilnahmslos. Wenn die Augen wirklich das Fenster zur Seele sind, dann hatte dieser Mann keine. Seine Finger umklammerten meinen Arm so fest, dass ich wimmerte. Worauf er die dünnen Lippen zu einem beinah sadistischen Lächeln verzog.


    Er drehte sich um und rief einem der Rausschmeißer an der Bar zu: »Bruno! Du musst dich für mich um jemanden kümmern.«


    Wieder dieses Wort. Ich schluckte.


    Mit angehaltenem Atem sah ich Bruno entgegen, der durch den düsteren Flur zu uns kam. Panik stieg in mir hoch.


    Bruno sah stämmig aus. Nicht so groß wie ein Linebacker beim American Football, aber er hatte die Figur wie jemand, der sehr viel lieber ins Fitnessstudio ging als ich. Ich glaube, ich wimmerte noch einmal.


    Der Unheimliche beugte sich vor. Seine Nase berührte fast meine. Ich konnte Knoblauch und Fisch in seinem Atem riechen. »Wenn ich Sie noch einmal in der Nähe meines Büros erwische, Reporterin«, erklärte er, »wird das der letzte Ort sein, wo Sie gesehen werden.«


    Jetzt brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, mein Herz könne mir aus der Brust springen, denn ich glaube, es blieb vor Schreck stehen. Ich nickte lediglich, weil ich meiner Stimme nicht traute.


    »Hier«, sagte er und schubste mich rückwärts gegen eine ziemlich harte Wand.


    Es war Bruno.


    »Sieh zu, dass du sie loswirst.«


    »Kein Problem.«


    Ich erstarrte. Diese Stimme kannte ich.


    Ich fuhr herum, und dieses Mal war ich mir sicher, dass mein Herz stehen blieb, als »Bruno« und ich uns in die Augen sahen.


    Ramirez.
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    Ramirez drehte mich herum und hielt meine Schultern gepackt, während er mich den Flur hinunterschob.


    »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, flüsterte er mir ins Ohr.


    »Ich?«


    »Sch!«


    »Ich?«, flüsterte ich. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


    »Ich arbeite.«


    »Ich wusste ja gar nicht, dass du einen Nebenjob als Rausschmeißer in einem Transvestitenclub hast!«


    »Ich ermittle verdeckt.« Sein Atem war heiß an meinem Hals, und ich spürte, wie es in ihm brodelte. »Und du hast beinah meine Deckung auffliegen lassen.« Er drehte mich nach links zur Bar und bahnte uns dann energisch einen Weg durch die Clubgäste zur Bühne. »Ich habe dich nur um eines gebeten«, murmelte er, während er mich vor sich herschob, »nur um eine einzige Sache: Fahr nicht nach Las Vegas. Bleib zu Hause. Aber tust du das für mich? Nein. Typisch Frau.«


    »Ich tu mal so, als hättest du das gerade nicht gesagt.«


    »Und ich tu mal so, als würdest du dieses Mal auf mich hören.«


    Tja, offensichtlich kannte er sich mit den Thema Verdrängen auch ganz gut aus. Da konnte ich es mir kaum anmaßen, über ihn zu urteilen, oder?


    Er schob mich durch eine Tür in den schwach beleuchteten Bereich hinter der Bühne. Frauen, Schrägstrich Männer in verschiedenen Stadien der Bekleidung rannten zwischen rauchenden Männern herum, die für die Kulissen zuständig waren. Niemand achtete auf uns. Wahrscheinlich waren sie daran gewöhnt, dass »Bruno« sich um Leute »kümmerte«.


    Ramirez schubste mich in eine dunkle Ecke hinter einem der Vorhänge und zerrte mich dann zu sich herum.


    »Hör mal, ich weiß nicht, was hier los ist«, sagte ich, »aber ich …« Doch bevor ich den Satz beenden konnte, lagen Ramirez’ Lippen auf meinen, und er drückte mich mit seinem Körper gegen die Wand. Dabei hatte ich gar nicht vorgehabt abzuhauen. In der Sekunde, als sein Mund meinen berührte, schmolz jeder Widerstand in mir dahin wie Eis am Stiel am Strand von Malibu. Er konnte aber auch wirklich gut küssen. So gut, dass ich die sexistische Bemerkung von vorhin schon fast vergessen hatte, als ich endlich nach Luft schnappte.


    »Tu das nie wieder«, sagte Ramirez leise.


    »Was?«, fragte ich, mein Hirn noch ein wenig benebelt von seinem Kuss.


    »Mir einen Herzanfall verschaffen, indem du in das Büro eines Mitglieds der Familie einbrichst?«


    »Ach, du darfst also verdeckt als Bruno Brutalo ermitteln, aber wenn ich zufällig auf ein unverschlossenes Büro stoße und … Moment, hast du gerade Familie gesagt?«


    Ramirez trat einen Schritt zurück, und sein Kiefer spannte sich an. Da war er wieder, der böse Cop.


    Ich hasste es, wenn Dana recht hatte.


    »In welchem Hotel wohnst du?«, flüsterte Ramirez. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, als ein paar der »Mädels« in den gelben Paillettenanzügen vorbeigingen.


    »New York, New York. Zimmer 1205.«


    Er nickte in der Dunkelheit. »Ich bin in einer halben Stunde da.« Ohne meine Antwort abzuwarten, zog er eine Tür hinter dem Vorhang auf und schubste mich hindurch.


    Bevor ich wusste, wie mir geschah, stand ich neben einem überquellenden Müllcontainer im Freien und hörte, wie Ramirez die Tür hinter mir zuschloss. Es war kalt, und ich hatte das Gefühl, aus den Müllhaufen würden mich Tausende von winzigen Rattenaugen anstarren. Ich rannte um die Ecke zur Vorderseite des Gebäudes und winkte das erste Taxi heran, das ich sah.


    Wieder zurück in unserem Hotelzimmer, setzte ich mich auf das Bett und starrte zur Decke, als könne ich dort die Antworten auf meine vielen Fragen finden. Es war, als würde ich in meinem eigenen Martin-Scorsese-Film die Hauptrolle spielen. Nur dass die Mafiosi hier alle hochhackige Schuhe trugen.


    War es wirklich möglich, dass sich mein Vater mit der Mafia eingelassen hatte? Was genau hatte Larry für Monaldo getan? Und was hatte Ramirez dabei zu suchen? Las Vegas war doch gar nicht sein Zuständigkeitsbereich. Hatte es etwas mit dem Schuss zu tun? An der Sache war etwas faul, das begriff selbst ich, obwohl ich mich nicht mit polizeilichen Ermittlungsmethoden auskannte. Auf einmal fühlte ich mich wie die dämliche Blondine im Kino, die ihren Begleiter die ganze Zeit fragt: »Wer ist der noch mal?«, »Warum will er denn jetzt den umbringen?« und »Und was hat der Esel damit zu tun?«. Ich versuchte ja, durchaus Schritt zu halten. Ehrlich. Aber irgendwie passten all diese Details nicht zusammen.


    Als es an der Tür klopfte, sprang ich ungefähr einen Meter in die Luft.


    »Wer ist da?«, rief ich und bemühte mich, meine Herzfrequenz wieder auf normales Tempo zu drosseln.


    »Ich bin’s«, sagte eine mir bekannte Stimme. »Mach auf, Maddie.«


    Mit einem erleichterten Seufzer schloss ich auf und ließ Ramirez herein. Ich hatte die Tür noch nicht ganz wieder geschlossen, als sich seine Lippen schon wieder meinen näherten.


    »Oh nein!« Ich legte eine Hand auf seine Brust, um ihn mir vom Leib zu halten – und wäre doch beinah weich geworden, als ich unter meinen Fingern seine durchtrainierten Muskeln spürte.


    Beinah.


    »Nein, Freundchen. Erst mal musst du mir einiges erklären, bevor wir …«, ich deutete erst auf seine, dann auf meine Lippen, »… dazu übergehen.«


    Er seufzte, ließ sich auf das Doppelbett sinken und rieb sich mit einer Hand die Schläfe. »Na gut. Was willst du wissen?«


    »Zuerst mal, was machst du hier in Vegas? Und warum arbeitest du für Monaldo?«


    Er schwieg. Und für eine halbe Sekunde, in der er mich aus dunklen Augen prüfend betrachtete, dachte ich, er würde nicht antworten. Endlich gab er auf. Der lüsterne Cop war stärker als der böse Cop. »Okay«, sagte er. »Aber das verlässt nicht diesen Raum.«


    Ich setzte mich neben ihn und hob die rechte Hand zum Schwur. »Pfadfinderehrenwort.«


    »Vor zwei Monaten«, begann er, »wurde die Leiche eines Zollbeamten im Hafen von L.A. angespült. An dem Abend, als ich bei dir war, hat man mich angepiept. Die Art, wie der Typ getötet worden war, ließ darauf schließen, dass es die Tat eines Profis war.«


    Ich schluckte. »Die Mafia?«


    »Auf jeden Fall keine ungeplante Gewalttat. Offenbar hatte der Beamte einen Container, der eine Woche zuvor aus Thailand gekommen war, untersuchen wollen. Der Container wurde vom Zoll zurückgehalten. Der Beamte stirbt, und zwei Tage später gibt der Zoll unseren Container frei.«


    »Wie praktisch.«


    »Sehr praktisch. Wir sind der Spur der Papiere durch ein paar Holdings und Scheinkonten gefolgt, bis sie uns schließlich zu einem Namen geführt hat. Monaldo.«


    »Warum nimmst du ihn dann nicht fest?«, fragte ich,


    Ramirez seufzte. »Glaub mir, das würde ich gern. Nur scheinen wir nicht die einzige Behörde zu sein, die gegen Monaldo ermittelt.


    Die Zoll- und Einwanderungsbehörde ICE glaubt, dass Monaldo Verbindungen zur Marsucci-Familie hat. Das ist eine Organisation, die im Verdacht steht, bei einem Dutzend krimineller Aktivitäten an der Westküste ihre Hand im Spiel zu haben, inklusive dem Import und der Verteilung von gefälschten Markenartikeln. Nur haben sie noch nicht genug Beweise, um die Container, die durch den Hafen von L.A. kommen, mit den Marsuccis in Verbindung zu bringen. Monaldo könnte diese Verbindung sein. Sie haben ihn die letzten achtzehn Monate beobachtet, aber für eine Anklage gegen die Marsuccis brauchen sie hieb- und stichfestes Beweismaterial. Das könnte Monaldo liefern, und wenn ich ihn wegen Mordes verhafte, können sie ihre Anklage vergessen.«


    Mir schwirrte der Kopf. Das war zu viel Fernsehkrimi auf einmal für mich. »Und da kommt Bruno ins Spiel?«


    Er nickte. »Wenn ich beweise, dass Monaldo mit den Marsuccis Geschäfte macht, dann – und nur dann – kann ich Monaldo wegen Mordes an dem Zollbeamten festnehmen.«


    »Wie könnte denn diese Verbindung aussehen, die du suchst?«


    »Geld«, sagte er. »Wenn Monaldo für die Marsuccis arbeitet, muss er ihnen irgendwie ihren Anteil an den Verkäufen der Fälschungen zukommen lassen. Bisher haben wir alle seine Konten überprüft und nichts gefunden. Er muss es ihnen in bar geben. Aber bisher haben wir ihn noch nicht auf frischer Tat ertappen können. Und glaub mir, Bruno klebt ihm an den Fersen wie Sekundenkleber.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ist in unserem Justizsystem Mord nicht schlimmer, als es ein paar gefälschte Markenartikel sind?«


    Er warf mir einen schiefen Blick zu. »Hier geht es um mehr als um ein paar gefälschte Markenartikel. Wir sprechen über Waren im Wert von zehn Milliarden Dollar jährlich.«


    Ich blinzelte. »Oh.«


    »Ja. Oh.«


    »Was fälschen die denn? Gold?«


    Ramirez schwieg und wich auf einmal meinem Blick aus.


    »Was ist?«


    Er sah hinunter auf seine Hände, rieb eine über die andere. Dann hob er den Blick zur Decke und stieß einen tiefen, schicksalsergebenen Seufzer aus. »Schuhe.«


    »Wie bitte?«


    Wieder ein tiefer Seufzer. »Schuhe, okay? Sie importieren gefälschte Designerschuhe und verkaufen sie als Originale an Läden an der gesamten Westküste.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste laut lachen. »Moment mal … heißt das, der harte, mit allen Wassern gewaschene LAPD-Cop kann wegen ein Paar gefälschter Fendis seinen Fall nicht abschließen?«


    »Ja, lach du nur, du Schuhfetischistin.« Er gab mir einen spielerischen Klaps auf den Arm.


    Und das tat ich auch. Ich lachte so heftig, dass mir die Tränen in den Augen standen und ich ein paarmal sogar wirklich undamenhaft grunzte. Eine schönere Rache für sein ewiges Machogehabe hätte ich mir nicht vorstellen können. »Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte. »Mit Schuhen kenne ich mich aus. Ich hätte dir helfen können!«


    Er runzelte die Stirn. »Maddie, hier geht es nicht um SpongeBob-Slipper. Mit den Gewinnen aus den Verkäufen dieser Waren werden oft terroristische Aktivitäten finanziert. Die ICE nimmt diese Sache sehr ernst. Und das solltest du auch. Die Marsuccis sind keine netten Menschen. Sie sehen es nicht gern«, fügte er mit vielsagendem Blick hinzu, »wenn fremde Frauen in ihren Büros herumschnüffeln.«


    Ich erinnerte mich an Monaldos Gesichtsausdruck, als er mich in seinem Büro erwischt hatte. Ramirez hatte recht – das war nicht gut. Und noch schlechter war es, dass Larry offenbar mit diesen Leuten zu tun hatte.


    »Was ist mit Hank?«, fragte ich. »Was hat sein Tod mit der Sache zu tun?«


    Ramirez zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht.«


    »War es denn tatsächlich Selbstmord?«


    Er schwieg und machte wieder sein undurchdringliches Gesicht.


    »Oh nein, so nicht.« Ich stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hör zu, wenn du mir das alles vor drei Tagen erzählt hättest, wäre ich nicht in diesem Club gewesen, und du müsstest dir keine Sorgen machen, dass deine tolle Deckung auffliegt. Also hör auf, hier den bösen Cop zu spielen. Ich bin ein großes Mädchen. Du kannst mir die Wahrheit sagen.«


    Ich glaubte zu sehen, wie er ein Lächeln unterdrückte. »Na gut, großes Mädchen.« Jawohl, das war definitiv ein Lächeln. »Nein. Wir glauben, dass es kein Selbstmord war. Die Flugkurve passt nicht zum Gebäude. Außerdem …« Er brach wieder ab und überlegte, wie viel er mir erzählen konnte.


    Ich griff auf meine beste Bondgirl-Imitation zurück. Hände in die Hüften, Augen schmal, Kiefermuskeln abgespannt. Leg dich nicht mit mir an, Freundchen.


    Schließlich gab er nach. »Das bleibt unter uns, verstanden?«


    Ich nickte.


    »Diese Information haben wir nicht an die Öffentlichkeit gegeben, aber es wurde ein Abschiedsbrief gefunden. Offensichtlich gefälscht. Jemand wollte, dass es so aussieht, als habe Hank sich umgebracht.«


    »Glaubst du, es war Monaldo?«


    Ramirez zuckte mit den Schultern. »Was ich glaube, ist nicht wichtig, sondern nur das, was ich beweisen kann.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Siehst du, jetzt redest du schon wieder von ›wir‹. Warum bekomme ich immer so ein mulmiges Gefühl, wenn du ›wir‹ sagst?«


    Böse funkelte ich ihn an.


    Er grinste. »Du bist echt niedlich, wenn du das machst, weißt du das?«


    Ich streckte ihm die Zunge raus.


    »Und das auch.« Jetzt grinste er wie der große, böse Wolf, der Rotkäppchen seine blitzenden weißen Zähne zeigt. »Süße, ich habe die letzten sechs Wochen inmitten von Männern mit gewaltigen Perücken verbracht. Ich finde alles, was du tust, niedlich.«


    Ich muss zugeben, als er mich immer wieder niedlich nannte, wurde ich weich. Vor allem, weil er es mit einem schiefen Lächeln sagte, bei dem dieses jungenhafte Grübchen in seinen Wangen erschien. »Dann hast du also wirklich die ganze Zeit verdeckt ermittelt?«, fragte ich.


    Er nickte.


    »Du wolltest mich nicht abservieren?«


    Ramirez nahm meine Hand und zog mich zu sich. »Es tut mir leid. Ich wollte dich wirklich anrufen, aber Bruno hat nicht besonders viel Freizeit.«


    »Dann … magst du mich also?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich mich ein wenig kläglich anhörte, aber das war mir egal, weil Ramirez’ warmer Körper sich an meinen schmiegte.


    Er nickte, und seine Augen wurden dunkel und leidenschaftlich, als sein Blick in meinen tauchte.


    »Küsst du mich jetzt?«, flüsterte ich, als er sich zu mir beugte.


    Er nickte wieder.


    Und dann tat er es auch. Langsam diesmal. Er ließ sich Zeit, als er an meinen Lippen knabberte, von einem Mundwinkel zum anderen. Ich glaube, ich habe laut geseufzt.


    »Hast du mir schon verziehen?«, flüsterte er.


    Ich schüttelte den Kopf.


    Er küsste mich wieder, dieses Mal leckte er zart an mir.


    »Und jetzt?«, murmelte er.


    »Nö.«


    Seine Lippen kamen erneut näher, und diesmal küsste er mich tief.


    »Jetzt?«


    »Vielleicht ein bisschen.«


    Er löste sich von mir und sah mich an, ein gefährliches Funkeln in den Augen. »Dann lass es mich richtig wiedergutmachen.«


    Plötzlich liefen meine Hormone heiß wie eine neue Master Card bei Bloomingdale’s. Mir fielen ungefähr hundert Dinge ein, die er mit mir anstellen könnte, um es wiedergutzumachen, und immer war daran seine Zunge beteiligt.


    »Wie wäre es, wenn du dir morgen eine Show ansiehst, ein wenig shoppen gehst …«


    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er redete einfach weiter.


    »… und später lade ich dich dann zum Abendessen ein.«


    »Wie bei einem Date?«


    »Richtig. Wie bei einem Date.« Er lächelte.


    Unser erstes Date. Ich biss mir auf die Lippe. Er war ein harter Verhandler.


    »Okay«, hörte ich mich sagen. »Ein Date. Unter einer Bedingung.«


    Sein Lächeln würde breiter. »Alles, was du willst.«


    »Lass Bruno im Club. Ich will eine Nacht allein mit dir. Kein Pager, keine Arbeit.«


    Sein Lächeln flackerte nur ein bisschen, aber schließlich gab er nach. »Abgemacht. Aber«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, »dann musst du auch etwas für mich tun.«


    Oh, oh. »Hat es etwas mit Kondomen zu tun?«


    Er grinste. »Okay, zwei Dinge.«


    Sei still, Herz.


    »Ich will, dass du dich vom Victoria Club fernhältst.«


    Als ich Einwände erheben wollte, schnitt er mir erneut das Wort ab. »Sechs Wochen lang war ich jetzt Bruno, der – und das nur am Rande – kein netter Mensch ist, damit Monaldo hinter Gitter kommt, wo er hingehört. Du kannst mir glauben, Monaldo verärgert man besser nicht, Maddie. Bitte, fahr nach Hause.«


    Er hatte ja recht. Monaldo war auch mir unheimlich. Ich musste ihn nicht unbedingt wiedersehen.


    Aber dann war da noch mein Vater. Mittlerweile war es leider offensichtlich, dass Larry sich mit Leuten eingelassen hatte, die ziemlich ungemütlich werden konnten. Wie tief er in der Sache drinsteckte, wusste ich nicht. Und bis Ramirez genug Beweise hatte, um Monaldo wegzusperren, konnten sich noch viele vom Dach des Victoria Clubs stürzen. Bobbi wurde vermisst, und Hank war tot. Die Chancen standen nicht gut für Larry.


    »Versprichst du mir, dass du nach Hause fährst?«, fragte Ramirez noch einmal.


    Ich versteckte die Hand hinter dem Rücken und kreuzte die Finger. »Ich verspreche es.«


    Ramirez sah so erleichtert aus, dass ich beinah ein schlechtes Gewissen bekam.


    »Braves Mädchen.«


    Beinah. »Braves Mädchen? Bin ich ein Hund?«


    Das wölfische Grinsen erschien wieder auf seinem Gesicht. »Willst du lieber ein böses Mädchen sein?«


    Ich presste die Lippen aufeinander, weil mir keine gute Antwort einfiel. Glücklicherweise brauchte ich auch keine, denn er beugte sich zu mir und strich leicht mit den Lippen über meine.


    Vielleicht lag es daran, dass er mich um ein echtes Date gebeten hatte. Oder daran, dass er zugegeben hatte, mich zu mögen. Oder einfach daran, dass sich in den letzten Monaten mein Liebesleben zumeist auf das Anschauen von DVDs beschränkt hatte. Aber als Ramirez jetzt an meiner Unterlippe knabberte, schossen mir plötzlich ganz viele sehr unanständige Gedanken durch den Kopf.


    Ich kuschelte mich an ihn und fuhr mit den Händen durch sein dichtes Haar. Ramirez schob die Hand unter mein T-Shirt, und ich glaube, ich wurde ganz kurz ohnmächtig.


    Mit rauer Stimme sagte er in mein Ohr: »Sechs Wochen sind eine lange Zeit.«


    Wem sagte er das.


    Seine Finger machten sich am Verschluss meines BHs zu schaffen und meine an seiner Gürtelschnalle – als plötzlich die Tür des Hotelzimmers aufflog.


    »Hast du gesehen, wie Madonna mich angeschaut hat? Der steht so auf mich, dass ich … Oh! Sorry.«


    Marco und Dana blieben in der Tür stehen. Ramirez fluchte leise auf Spanisch.


    Bin ganz deiner Meinung, mein Freund.


    »Äh … tut mir leid, wenn wir stören …«, Danas Blick wanderte von meinem hochgeschobenen T-Shirt zu Ramirez’ offenem Gürtel, »… aber wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


    Ich konnte spüren, wie meine Wangen heiß wurden – ob vom Hormonstau oder vor Verlegenheit, konnte ich nicht sagen.


    »Kein Problem. Ich wollte sowieso gerade gehen«, sagte Ramirez. Er warf mir einen tiefen Blick zu. »Morgen Abend?«


    Ich nickte nur, weil ich Angst hatte, sonst mit etwas völlig Unpassendem herauszuplatzen wie: »Warte! Bleib! Nur noch einen Moment, und ich hätte deine Hose aufgehabt!«


    »Hmmmmm! Süße, der Mann ist echt lecker«, meinte Marco und sah Ramirez nach.


    »Was macht der denn hier?«, fragte Dana. »Was ist mit dem Eid?«


    »Vergiss den Eid, Süße. Der Mann ist total heiß.« Marco fächelte sich Luft zu.


    Sobald sich meine Hormone wieder beruhigt hatten, plünderte Dana die Minibar, und ich berichtete den beiden, was Ramirez mir erzählt hatte – womit ich ja genau genommen mein Versprechen nicht brach. Er hatte gesagt, die Details dürften den Raum nicht verlassen. Und wir befanden uns immer noch im selben Raum. Also? Versprechen gehalten. (Sozusagen.)


    Dana war eine so gute Freundin, dass sie nicht einmal feststellte: »Ich hab’s dir ja gesagt«, als ich auf Monaldos Verbindungen zur Mafia zu sprechen kam. Na gut, ich meinte gesehen zu haben, wie sie die Worte hinter meinem Rücken lautlos mit den Lippen formte, als ich gerade nach einer zweiten Miniflasche Tequila griff, aber da war ich schon so beschwipst, dass ich mich auch geirrt haben konnte.


    Als wir die Minibar geleert hatten, schlüpfte ich in meinen Entenpyjama und ließ mich auf das dritte Bett fallen. Ich schloss die Augen und sah Larry in unechten Gucci-Stiefeln, Monaldos seelenlose Augen und den armen Hank unter der schwarzen Plane vor mir. Aber das Schlimmste war: Während ich langsam schläfrig wurde, konnte ich an nichts anderes denken als an Ramirez, an flackernde Kerzen, sanfte Musik und unser perfektes erstes Date.


    Mitten in einem wunderbaren Traum in dem Ramirez’ Zunge geradezu akrobatische Übungen auf meinem Bauch vollführte, hörte ich die Wilhelm-Tell-Ouvertüre aus meiner Handtasche. Schlaftrunken tastete ich nach dem Handy. Autsch! Ein Schmerz schoss durch meine linke Seite. Ich rollte mich herum. Ein Schmerz schoss durch meine rechte Seite. Vorsichtig stemmte ich mich auf die Ellbogen und rieb mir den Nacken. Ich fühlte mich, als sei ich auf einem der unbequemen Esszimmerstühle meiner irisch-katholischen Großmutter eingeschlafen. Ich blinzelte einige Male. Keine Esszimmerstühle. Es war schlimmer. Ich hatte auf der klumpigsten Matratze im ganzen Staat Nevada geschlafen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog ich das Handy aus meiner Handtasche.


    »Hallo?«


    »Maddie? Hier ist Mom.«


    Huch. Ich setzte mich aufrecht hin. Und stieß ein Wimmern aus. Mein ganzer Körper tat weh.


    »Äh … Mom. Na, so was. Hallo.«


    »Hallo, mein Liebes. Ich bin so froh, dass ich dich erwischt habe. Wie ist Palm Springs?«


    Richtig. Palm Springs. Ich sah mich im Hotelzimmer um. Marco schnarchte wie ein kleines Schweinchen unter seiner blauen Spitzenmaske. Dana lag in dem anderen Bett auf der Seite, ihre Arme und Beine hingen über den Rand. »Toll. Ganz, ganz toll«, sagte ich und schämte mich sofort. Ich hasste es, ein schlechtes Gewissen zu haben.


    »Oh, gut. Ich freue mich, dass du dich amüsierst. Warst du schon in dieser kleinen Boutique auf dem Palm Canyon? Da, wo sie handbemalte Irismuscheln verkaufen?«


    »Äh … nein. Noch nicht.« Das war ja keine Lüge, oder?


    »Oh, das musst du aber. Sie sind so nett dort! Was hast du dir denn bisher angesehen?«


    »Oh, nicht viel.« Was ja auch stimmte. Wenn man gefiederten Dragqueens und Schuhe verschiebende Mafiosi nicht mitzählte.


    »Mein Schatz, schön, dass du dich dazu entschlossen hast. Du brauchtest wirklich einmal Urlaub. Und ich bin froh, dass du wieder mit jemandem zusammen bist. Es ist nicht gut für dich, so lang allein zu sein.«


    Wem sagst du das. »Mhm.«


    »Wie dem auch sei, ich wollte nur mal anrufen und Hallo sagen. Wir … waren uns ja ein wenig uneins, als du gefahren bist, und ich, na ja, ich … wollte nur mal Hallo sagen.«


    Wieder spürte ich, wie sich leise mein Gewissen meldete. Das war für Mom beinah schon eine Entschuldigung. »Mom, was Larry betrifft –«


    »Richtig.« Sie ließ mich nicht ausreden. »Ich freue mich so sehr, dass dieses Thema für dich abgeschlossen ist.« Es war eine Feststellung. Dieses Thema ist für dich abgeschlossen.


    »Mhm.« Ich rieb mir erneut den Nacken. Wurde der Schmerz tatsächlich schlimmer?


    »Und ich freue mich, dass du dich amüsierst. Soll ich deine Pflanzen gießen, während du fort bist?«


    »Nein, Mom. Ich habe keine Pflanzen.«


    Sie schwieg kurz. »Du hast keine Pflanzen?«, fragte sie dann.


    »Nein. Sie gehen mir immer ein. Der Ficus in der Ecke ist aus Plastik. Nicht echt.«


    »Sei nicht albern«, tadelte sie mich nach einer weiteren kurzen Pause. »Jeder hat Pflanzen. Ich kaufe dir eine.«


    Jawohl, der Schmerz wurde schlimmer. Ich legte den Kopf auf die Seite und stöhnte.


    »Maddie, geht es dir gut?«


    »Ja. Ich habe mir nur im Schlaf den Nacken verdreht.«


    Mom kicherte. »Ich verstehe. Ich weiß noch, wie Ralphie und ich zum ersten Mal zusammen über das Wochenende weggefahren sind. Da habe ich in allen möglichen komischen Stellungen geschlafen.«


    Aha. »Äh … Mom, ich muss jetzt …«


    »Einmal haben wir sogar im Waschraum des Flugzeugs geschlafen. Hast du je vom Mile High Club gehört?«


    Eieiei. »Ich muss jetzt wirklich los. Ich rufe dich später an, Mom. Tschüss.«


    Hastig legte ich auf und warf das Telefon aufs Bett, als hätte es Läuse. Mom und Stiefpapa in einer Flugzeugtoilette – das war nicht das Bild, mit dem ich aufwachen wollte.


    Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen und schloss die Augen. Aber dank meines tiefsitzenden katholischen Schuldgefühls konnte ich nicht mehr einschlafen. Obwohl ich wusste, dass es nur zu ihrem Besten war, wollte ich meine Mutter nicht anlügen müssen. Vor allem, weil sie früher oder später doch dahinterkommen würde. Ich erinnerte mich, wie ich mich einmal zu Weihnachten in Moms Schlafzimmer geschlichen hatte, um einen Blick auf meine Geschenke zu werfen. Sehr sorgfältig hatte ich jedes einzelne wieder an seinen Platz gestellt. Dann fand ich am Weihnachtsmorgen eine Notiz, auf der stand, dass der Weihnachtsmann keine kleinen Mädchen mochte, die schummelten. Ich weiß bis heute nicht, wie sie es herausgefunden hat. Aber irgendwie gelang ihr das immer.


    Seufzend gab ich den Gedanken an Schlaf auf und humpelte stattdessen unter die Dusche. Ich stand eine Ewigkeit unter dem heißen Strahl und genoss den Dampf und die Wärme auf meinem steifen Nacken. Dann zog ich weiße Cargo-Caprihosen, ein pinkfarbenes, enges T-Shirt und meine pinkfarbenen Kitten Heels von Charles David an. Als ich mir die Haare geföhnt und mich geschminkt hatte (kräftig, um von meiner leicht geschwollenen Nase abzulenken), konnte ich schon fast wieder gerade stehen. Fast.


    »Was ist mit deinem Hals?«, fragte Dana mich und streckte sich, nachdem sie den Fernsehkanal des Casinos angestellt hatte.


    »Das Bett«, stöhnte ich. »Hast du Aspirin dabei?«


    Marco gähnte. »Du siehst aus wie Quasimodo.«


    Ich zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. »Allein dafür darfst du heute Nacht in dem Bett schlafen, Prinzessin.«


    Marco zog einen Schmollmund, verzichtete aber wohlweislich darauf, mir zu widersprechen, bevor ich meine erste Tasse Kaffee getrunken hatte. »Na gut. Heute bin ich übrigens in Ägypten, Ladys«, verkündete er. »Ich sehe mir Tuts Grab im Luxor an. In der Boutique haben sie Kopien des Schmucks, den Königin Nefertiti getragen hat, runtergesetzt. Er ist aus echtem Gold. Ich überlege, ob ich ein Diadem kaufen soll.«


    Ich nahm mir vor, Ramirez zu sagen, dass es wenigstens einen Menschen auf diesem Planeten gab, der noch tussiger war als ich.


    »Und nach Tuts Grab habe ich ein heißes Date.« Er kicherte wie ein Schuljunge. »Mit Madonna. Er hat mich ins Venetian eingeladen. Gibt es etwas Romantischeres als Venedig?«


    Auf einmal hatte ich Bilder von mir und Ramirez vor Augen, wie wir Händchen haltend in einer Gondel saßen. Bevor ich mich ebenfalls in ein Schulmädchen verwandelte, dachte ich lieber schnell an etwas anderes.


    »Tust du mir einen Gefallen?«, fragte ich Marco.


    »Jeden, Schätzchen.«


    »Würdest du Madonna fragen, ob sie weiß, wo Bobbi wohnt?« Dass ihn seit Tagen niemand im Club gesehen hatte, gefiel mir nicht, aber vielleicht lag er auch einfach nur mit Grippe zu Hause im Bett.


    »Mach ich.«


    Während Marco im Badezimmer sein morgendliches Ritual mit Reinigungswasser, Peeling und Feuchtigkeitscreme mit Perlenextrakten durchführte, blätterte ich durch die Broschüre mit den Servicenummern des Hotels und fand die Nummer des Regis Salons auf der Concierge Etage. In keinen Fall würde ich mit einer Oberlippe wie eine Dragqueen eine romantische Gondelfahrt unternehmen. (Ja, ich weiß, er hatte »Abendessen« gesagt und nicht »ein Abend in Venedig«, aber es war meine Fantasie, und die konnte ich mir ausmalen, wie immer ich wollte.) Eine Frau mit nasaler Stimme teilte mir mit, nachdem sie im Terminkalender nachgesehen hatte, dass sie mich um vier Uhr einschieben könne.


    Nachdem das geregelt war, legte ich mich aufs Bett und dachte über meine Unterhaltung mit Ramirez nach.


    Jetzt war klar, dass Larry in der Tat meine Hilfe brauchte. Arbeitete er für Monaldo nur als Showgirl oder tat er noch mehr? Die Art, wie der Rollkragen mir die Pistole ins Gesicht gedrückt hatte, als ich Monaldo erwähnt hatte, ließ nicht auf eine normale Arbeitsbeziehung schließen. Tot Trots zum Beispiel hatten bisher nur einmal gedroht, mich zu erschießen, und zwar als ich mit den Entwürfen von Prinzessin Mary Jane drei Wochen im Rückstand war. Aber zu ihrer Verteidigung muss ich zugeben, dass ich wirklich spät dran gewesen war, weil meine Lieblingsboutique in Venice Beach einen großen Räumungsverkauf veranstaltet hatte und, na ja … man muss eben seine Prioritäten setzen.


    Jetzt stellte sich die Frage, was genau mein Vater für Monaldo tat. Oder – noch wichtiger – welche Beweise für die Verstrickung meines Vaters in Monaldos Geschäfte würden Ramirez und die ICE finden? Auch wenn ich mir nicht sicher war, was ich für Larry empfand, wollte ich ihn doch nicht hinter Gittern sehen.


    »Dana, hast du noch die Nummer von dem Officer mit dem Babygesicht?«


    Sie löste den Blick vom Fernsehbildschirm, wo gerade jemand erklärte, wie man im Roulette gewinnen konnte. »Klar. Warum?«


    »Meinst du, du könntest ihn nach Maurice’ Adresse fragen?« Larry weigerte sich, mit mir zu sprechen. Aber irgendwie hatte ich so ein Gefühl, dass der jammernde Rollkragenträger leichter zu knacken war.


    Sie zuckte die Achseln. »Ist einen Versuch wert.«


    Dana fischte die Nummer aus ihrer Handtasche, rief das Babygesicht an und machte ihm weis, dass sie Blumen an den Partner des Verstorbenen schicken wolle. Ich war nicht sicher, dass er ihr die Geschichte abkaufte, aber anscheinend war sein Verlangen nach Dana größer als seine Angst vor seinen Vorgesetzten, denn zwanzig Minuten später war Dana für den Abend mit Babygesicht zu einem Drink verabredet, und ich hatte einen großen Kaffee Latte getrunken, zwei Aspirin geschluckt und war im Besitz der Adresse einer Wohnung in North Vegas.
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    Die Wohnung von Maurice befand sich in einem älteren Teil der Stadt, wo die Häuser alle von einem sonnengebleichten Elfenbeinweiß waren, das früher mal alles von sandigem Gelb bis zu rosigem Beige gewesen sein konnte. Die Adresse, die das Babygesicht uns gegeben hatte, lag an der Ecke Rancho Drive und Silverado Parkway – ein zweistöckiges Haus mit mediterranen Bögen und reichlich blätterndem Putz. Der Fußweg war flankiert von verdorrtem Gras und niedergetrampelten Sukkulenten, und durch das verrostete Tor konnte ich einen Innenhof mit zwei umgekippten ausgeblichenen Liegestühlen sehen. Das ganze Haus wirkte wie ausgetrocknet. Anscheinend verdiente Maurice nicht gut genug, um sich eine Wohnung in Sand Hill leisten zu können.


    Ich parkte am Straßenrand und prüfte im Rückspiegel schnell mein Make-up, während ich im Geiste noch einmal durchging, was ich Maurice sagen wollte. Da er mich bei unserem letzten Aufeinandertreffen mit einer Waffe bedroht hatte, freute ich mich nicht gerade auf das Gespräch. Aber auf der anderen Seite rannte mein Vater vielleicht gerade in seinen Go-go-Stiefeln vor der Mafia davon, also blieb mir wohl kaum etwas anderes übrig. Zur Stärkung tuschte ich mir noch einmal die Wimpern nach und legte eine dicke Schicht Lipgloss auf.


    »Bereit?«, fragte ich Dana, während ich meine gespitzten Lippen im Spiegel begutachtete.


    Dana zog den Elektroschocker aus der Handtasche. »Bereit.«


    »Dana!«


    Sie zuckte zusammen. »Was?«


    »Was willst du mit dem Ding?«


    Sie sah mich mit großen Augen an. »Was denn? Das ist doch nur zu unserem Schutz.«


    »Kondome sind zu unserem Schutz. Das Ding da ist gefährlich.«


    Dana winkte ab. »Oh bitte. Das ist doch harmlos. Marco wusste nur nicht, wie man damit umgeht.«


    Ich beäugte den Handyschocker. »Aber du weißt das?«


    »Selbstverständlich.« Dana steckte das Handy an ihren Gürtel. »Letztes Jahr habe ich einen in diesem Science-Fiction-Film benutzt, den ich mit Ben Affleck gedreht habe. Ich war das Alien-Mädchen Nummer drei.«


    »Und ihr hattet richtige Elektroschocker?«


    »Na ja …« Sie runzelte die Stirn. »Zuerst ja. Aber nachdem es diesen kleinen Zwischenfall gab, haben sie mir lieber einen Nachbau gegeben. Aber der hat genauso ausgesehen wie ein echter Schocker, und als der Dreh vorbei war, konnte ich damit richtig gut umgehen.«


    »Kleiner Zwischenfall?« Ich sah sie argwöhnisch an. »Was für ein Zwischenfall?«


    »Ach, nichts Schlimmes. Nur ein Missverständnis. Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«


    Wie kommt es nur, dass ich, wenn jemand zu mir sagt »Vertrau mir«, eher geneigt bin, es nicht zu tun?


    Aber bevor ich sie zurückhalten konnte, war Alien-Mädchen Nummer drei aus dem Auto gehüpft und machte sich auf den Weg zur Haustür.


    Ich folgte ihr über den vertrockneten Rasen und zwischen den Liegestühlen hindurch zur Nummer 24A und betete zu dem Heiligen der Elektroschocker, dass ihrer nicht losgehen möge. Dana klopfte an die Tür. Ich hörte Schritte näher kommen, aber die Tür blieb geschlossen. Nachdem einige Sekunden vergangen waren, hatte ich das unheimliche Gefühl, dass uns jemand durch den Spion beobachtete.


    Dana klopfte noch einmal, dieses Mal lauter. Endlich öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und die kleinen Augen von Maurice spähten hindurch.


    An diesem Morgen trug er eine graue Hose und einen schwarzen Blazer, wieder über einem Rollkragenpullover, der dunkelgrau war. Trauerfarben. Doch ich bemerkte, dass er erneut die hässlichen Slipper mit den Troddeln trug. Seine Augen waren blutunterlaufen, als habe er seit dem Vortag nonstop geweint. Sein Blick zuckte unsicher hin und her, als fürchte er, wir hätten die Modepolizei mitgebracht.


    »Sie schon wieder. Was wollen Sie?«, fragte er mit gepresster Stimme, der seine Anspannung anzuhören war.


    »Ich würde gern ein paar Minuten mit Ihnen sprechen. Ich mache mir Sorgen um Larry.«


    Maurice sah von Dana zu mir und wieder zurück. Schließlich zuckte er die Achseln, eine traurige, ergebene Bewegung, und trat zur Seite, um uns hineinzulassen.


    Man sah sofort, wer das Haus in Henderson eingerichtet hatte. Dieselbe Art von geblümten Möbeln, auf denen sich Flecke verspielten, beherrschte das Wohnzimmer. Aber für die winzige Wohnung waren die Stoffe zu farbenfroh und die breiten Holzmöbel zu massig. Mir kam der Gedanke, dass Maurice eine Hausfrau ohne Haus war.


    Wie in Henderson war auch hier alles blitzsauber, und in der Luft lag der Geruch von Glasreiniger und Lufterfrischer. Der kleine Kläffer, den ich bei Larry gesehen hatte, hüpfte herein und begann, meine Beine zu umkreisen. Er bellte ein paarmal schrill und wackelte mit dem Schwanz, als müsste ich die Taschen voller Leckerlis haben. Eigentlich war er ja ganz süß, musste ich mir eingestehen. Solange er nicht auf meine Schuhe sabberte.


    »Oh, was für ein entzückender kleiner Hund!«, rief Dana und streckte die Hand nach dem kleinen Kläffer aus. »Wie heißt sie?«


    »Queenie«, erwiderte Maurice und unterdrückte ein Schluchzen. »Sie war Hanks Baby.«


    Maurice hob Queenie hoch und bedeutete uns, auf dem Chintzsofa Platz zu nehmen. Er selber hockte sich auf den Rand eines passenden Zweisitzers, in der einen Hand ein zerknülltes Papiertaschentuch, in der anderen den Hund. Ohnehin ein kleiner Mann, schien er seit dem Vortag noch mehr geschrumpft zu sein, als sei alles Leben aus ihm gewichen.


    »Mein Beileid«, begann ich und meinte es ehrlich.


    Maurice nickte und presste sich das Taschentuch an einen Augenwinkel. »Er war mein Ein und Alles«, sagte er mit hoher Stimme. »Wenn ich nur gewusst hätte, dass er so unglücklich ist …« Er brach ab und presste die Lippen aufeinander, als seine Augen sich mit Tränen füllten.


    »Es tut mir leid«, sagte ich und tätschelte ihm verlegen den Arm. »Wie lange waren Sie beide schon zusammen?«


    »Drei Jahre.« Maurice seufzte und wischte sich mit dem Taschentuch über die Nase. »Seit ich mit dem Tanzen angefangen habe. Hank hat mich unter seine Fittiche genommen und mir alles beigebracht.« Maurice schluckte und hickste gleichzeitig.


    »Dann treten Sie auch auf?«, fragte ich.


    Maurice nickte. »Im El Cortez.«


    Das erklärte den Geldmangel. Das El Cortez war Vegas’ erstes Casino gewesen, und seine Stammgäste waren der Beweis: Keiner einen Tag unter achtzig und alle in Rente. Nicht gerade die Klientel, die gutes Trinkgeld gab.


    Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Maurice mit Federboa und hohen Schuhen aussah, und stellte lieber meine nächste Frage. Die, deren Antwort ich fürchtete. »Maurice, ich muss es wissen. Was genau tun Hank und seine Freunde für Mr Monaldo?«


    Maurice sah hinunter auf den Teppich, einen olivgrünen Hochflor. Als Mieter durfte man nicht wählerisch sein. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt: Wir sind alle Tänzer.«


    »Warum wohnen Sie dann in einer Zweizimmerwohnung, während Hank und Larry sich ein Haus in Henderson leisten können?«, fragte Dana.


    Maurice spitzte die Lippen und tätschelte abwesend Queenies Kopf. »Hank hat gern Geld ausgegeben«, sagte er und mied unseren Blick.


    »Hören Sie.« Ich beugte mich vor. »Ich will nicht, dass mein Dad wie Hank endet.«


    Das gab den Ausschlag. Maurice’ Schultern hoben sich, als er noch einmal seufzte und schluckte, dann kapitulierte er.


    »Tut mir leid, ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen, aber ich weiß ehrlich nicht, was sie geplant hatten.« Sein Gesicht nahm wieder diesen traurigen, verlassenen Ausdruck an. »Keiner wollte mir etwas sagen.«


    »Aber sie waren in irgendetwas verwickelt?«


    Maurice nickte. »Ich weiß nur, dass sie nebenbei auch noch ein paar Aufträge von Monaldo bekamen. Aber ich schwöre Ihnen, ich weiß nicht, was. Ich habe versucht, es aus Hank herauszubekommen, aber er …« Ihm versagte die Stimme. »Wir haben uns in letzter Zeit nicht gerade gut verstanden.«


    »Ach?« Jetzt beugte sich auch Dana vor.


    Maurice starrte auf seine Hände. »Vor ungefähr drei Monaten fing es plötzlich an, dass Hank immer erst spät aus dem Club kam. Zu seltsamen Zeiten, auch wenn ich wusste, dass er nicht aufgetreten war. Als ich ihn danach fragte, wollte er mir zuerst nichts sagen. Dann habe ich ihn eines Abends aus Monaldos Büro herauskommen sehen und ihn zur Rede gestellt. Ich …« Er errötete. »Ich dachte, sie haben vielleicht eine Affäre. Als er nach Hause kam, habe ich ihm vorgeworfen, dass er mich betrügt, und wir haben uns gestritten. Er behauptete, er würde zusätzliche Arbeit für Monaldo erledigen. Zusammen mit Larry und Bobbi. Mehr bekam ich nicht aus ihm heraus. Aber am nächsten Tag hat er mir das als Versöhnungsgeschenk mitgebracht.«


    Maurice streckte den Arm aus. Diamantene Manschettenknöpfe funkelten an seinem Ärmel, die so gar nicht zu seiner abgewetzten Jacke passten. Und sie sahen nicht aus wie die billigen Imitate aus dem Homeshopping-Sender. Das waren echte afrikanische Diamanten. Und sie waren groß.


    Dana stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie viel Karat?«


    »Zwei. Jeder.«


    Dana pfiff noch mal.


    Maurice lächelte traurig, und seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Hank konnte sehr großzügig sein.«


    »Hat Larry mit ihm zusammengearbeitet?«, fragte ich und dachte dabei an den alten Volvo, mit dem mein Vater davongefahren war. Es hatte nicht so ausgesehen, als würde er in Geld schwimmen.


    Maurice zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich hab’s immer angenommen, aber …« Er verstummte und starrte auf den Teppich.


    »Aber was?«, drängte ich.


    Nervös zupfte er kleine weiße Papierfetzen aus dem Taschentuch. Als sie zu Boden segelten, jagte der kleine Kläffer ihnen nach. »Vor zwei Wochen war ich bei Hank, als Larry nach Hause kam. Er war wegen irgendetwas sauer und hat Hank ins Arbeitszimmer gezerrt. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber sie haben sich gestritten. Nur ein Wort habe ich deutlich gehört: Monaldo. Dann kam Larry wieder raus und ist ohne ein weiteres Wort gegangen.«


    Klar. Das sah ihm ähnlich.


    »Danach war Hank sehr verstört«, fuhr Maurice fort. »Er hat sich sogar eine Pistole gekauft.« Er verzog das Gesicht. »Ich hasse Waffen. Als ich Hank danach gefragt habe, hat er nur gesagt, es könne nicht schaden, vorsichtig zu sein. Nachdem Hank dann tot war …«, Maurice unterdrückte ein Schluchzen, »… da habe ich die Waffe genommen und bin zu ihm nach Hause gefahren, um Larry zu fragen, was vor sich ging. Ich wollte wissen, worüber sie sich gestritten hatten und wovor Hank solche Angst hatte, dass er eine Pistole brauchte. Ich dachte, jetzt, da er tot war … Na ja, ich finde, ich habe ein Recht zu erfahren, warum er sich das Leben genommen hat.« Maurice schluchzte und schluckste wieder in sein Taschentuch.


    Ich dachte an das, was Ramirez mir am Vorabend erzählt hatte, und wünschte mir, ich könnte Maurice sagen, dass es wohl eher Monaldo gewesen war, der Hank das Leben genommen hatte. Stattdessen aber fragte ich: »Was hat Larry darauf geantwortet?«


    Maurice schniefte. »Nichts. Er hat behauptet, er könne es mir nicht sagen. Er wollte nicht, dass noch jemand zu Schaden kommt. Ich sagte ihm, dazu wäre es ein bisschen spät. Und dann sind Sie aufgetaucht.«


    Wieder mal mein typisch schlechtes Timing.


    Es wurde immer klarer, dass Larry bis zu den Spitzen seiner billigen Perücke in Schwierigkeiten steckte. Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, Ramirez um Hilfe zu bitten. Ein bisschen Bond-Girl zu spielen, war ja schön und gut, aber selbst ich war nicht dumm genug zu glauben, ich könnte Larry vor der Mafia beschützen.


    »Maurice, haben Sie schon einmal den Namen Marsucci gehört?«


    Er sah mich verständnislos an. »Nein. Aber wie sich jetzt herausstellt, hat Hank viel vor mir verheimlicht.« Seine Augen wurden wieder wässrig.


    »Was ist mit Bobbi?«, wechselte ich das Thema, bevor wir alle in Salzwasser ertranken. »Ich habe gehört, dass er schon eine Weile nicht mehr im Club war. Haben Sie ihn gesehen?«


    Maurice schüttelte den Kopf. »Nein. Und Hank auch nicht. Er hat sich große Sorgen um ihn gemacht.«


    Ich presste die Lippen zusammen. Und jetzt war er tot.


    Diese beunruhigenden Nachrichten musste ich erst einmal verdauen. Wie passte Larry da hinein?


    Queenie, die offenbar genug davon hatte, Taschentuchfetzen nachzujagen, sprang neben mich auf das Sofa und ließ sich auf Danas Schoß nieder.


    »Hallo, Süße«, säuselte Dana. Sie kraulte sie hinter den Ohren, und Queenies Schwanz schlug in eifrigem Stakkato gegen die Blumenkissen. »Du bist ja eine ganz Süße, was?«


    Queenie wedelte jetzt so schnell mit dem Schwanz, dass er fast unsichtbar wurde. Begeistert trippelte sie auf Danas Schoß herum und kratzte an dem Donna-Karan-Pullover meiner Freundin. Aber der schien das nichts auszumachen. »Du bist ja so niedlich«, sagte sie mit einer hohen, zuckersüßen Stimme, die nur Babys, kleinen Tieren und Schuhverkäufern, die aussehen, als würden sie einer süßen Blondine einen Rabatt geben, vorbehalten blieb. »Wer ist ein süßes Hundchen? Du bist das. Ja, du. So süß. Süßes Hundchen. Du bist ein …«


    Dana hielt inne, als der Hund kurz winselte und dann auf ihrem Schoß zusammenbrach.


    Maurice schnappte nach Luft. »Was ist passiert? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


    »Ich … ich …« Dana sah von dem regungslosen Hund zu dem Taser an ihrem Gürtel.


    Ach herrje. Hastig packte ich das falsche Handy und stopfte es in ihre Handtasche, bevor Maurice es sah.


    »Oh mein Gott, Sie haben Queenie umgebracht!« Jetzt brach Maurice wirklich in Tränen aus. Hysterisch schluchzend hob er Queenie aus Danas Schoß und drückte sie an seine Brust.


    »Sie ist nicht tot«, versicherte ich ihm. »Sie ist nur … gelähmt.«


    »Gelähmt?« Entsetzt riss Maurice die Augen auf. Offenbar hatte meine Wortwahl nicht die beruhigende Wirkung auf ihn, die ich mir erhofft hatte.


    »Nun ja, vielleicht nicht gerade gelähmt. Sie … schläft. Genau. Sie schläft nur. Dana hat eine sehr einschläfernde Wirkung auf Tiere.«


    Maurice sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    »Also … um ehrlich zu sein, hat Dana da diesen kleinen Elektroschocker …«


    »Was?«, schrie Maurice.


    »Keine Sorge. Mac sagt, der ist völlig harmlos. Und sie muss es wissen, denn sie verkauft Waffen. Waffen, mit denen man richtig schießen kann. Mit Kugeln und so. Nicht, dass ich viel von Schusswaffen verstehen würde. Ich hasse Waffen. Ich besitze nicht mal eine Pistole. Und Dana übrigens auch nicht.«


    »Erst in zwei Tagen«, stellte sie richtig.


    »Sehen Sie? Keine echten Waffen weit und breit. Na ja, außer Ihrer.« Ich hielt inne. »Sie haben diese Pistole doch nicht gerade bei sich, oder?«, fragte ich auf einmal misstrauisch geworden. Maurice sah mich vorwurfsvoll an. »Ja, schon gut. Natürlich nicht. Selbstverständlich habe ich nicht gedacht, dass Sie sie benutzen könnten. Sie sind ganz offensichtlich ein netter Mensch. Nicht, dass nette Menschen keine Waffen besitzen, das dürfen sie ruhig. Und tun sie auch. So wie Sie. Aber Dana hat keine. Nur einen Elektroschocker. Das ist etwas ganz anderes. Der versetzt nur einen kleinen elektrischen Schlag. Ganz leicht. Sehen Sie, sie kommt schon wieder zu sich.«


    Queenies Hinterbeine begannen zu zucken, und an Maurice Revers bildete sich ein kleiner Fleck aus Hundesabber.


    »Gucken Sie mal, es geht ihr schon wieder gut. Wahrscheinlich träumt sie gerade von Knochen und Feuerhydranten und von Möbeln, an denen sie kauen kann …«


    Wieder traf mich ein vorwurfsvoller Blick.


    »Ja, Sie haben recht. Vielleicht nicht, wie sie an Möbeln kaut. Das würde Queenie sicher nie tun. Nicht an Ihren Möbeln. Aber von den anderen Sachen träumt sie bestimmt. Tja, dann sollten wir wohl mal wieder aufbrechen …«


    Dana und ich traten den Rückzug an, während Maurice uns nachsah, die Augen tränenverschleiert, die zuckende Queenie in den Armen. Sobald wir durch die Tür waren, wurde sie hinter uns zugeschlagen, und ich hörte, wie Maurice abschloss.


    Das war ja wirklich gut gelaufen. Ich wandte mich an Dana. »Du bist ja wahnsinnig! Ich will das Ding nie wieder sehen.«


    »Wie jetzt?«, protestierte Dana.


    »Du hast gerade einen kleinen Hund getasert!«


    »Das war ein Unfall.«


    »Ja, klar, und solange das Gerät in deiner Handtasche bleibt«, sagte ich betont langsam und deutlich, »wird es keine weiteren Unfälle geben.«


    Dana zog einen Schmollmund. »Das Gleiche ist am Set von dem Ben-Affleck-Film passiert.«


    »Wieso? Hast du Ben auch eine verpasst?«


    »Nein«, erwiderte sie, während wir einstiegen. Und fügte dann hinzu, als sei ihr das gerade eingefallen: »Ich habe nur irgendwie – und total aus Versehen – seine Katze getasert.«


    PETA sollte lieber mal ein Auge auf Dana haben. Gegen sie waren Pelzhändler Waisenkinder.


    Wir hielten kurz bei Burger King, wo ich einen Doppel Whopper mit Käse, Fritten und einem Vanilleshake bestellte. Inzwischen hatte ich es aufgegeben, in das Nicole-Miller-Kleid passen zu wollen. Außerdem stammte es ohnehin aus der letzten Saison. Dana dagegen bestellte einen kleinen Salat und eine Flasche Wasser.


    »Ich kann nicht glauben, dass du diese Sachen tatsächlich isst«, meinte Dana und betrachtete mit gerümpfter Stupsnase meinen Burger.


    »Warum?«, fragte ich genussvoll kauend. Der klebrige Cheddarkäse brachte mich, wie ich ohne Scham gestehe, fast zum Orgasmus.


    »Äh … hallo? Rinderwahnsinn. Hast du die geringste Ahnung, was an diesen Burger verfüttert worden ist, als er noch gelebt hat?«


    Ich sah ihren Salat an. »Vermutlich dein Mittagessen.«


    »Andere Kühe, Antibiotika, Wachstumshormone«, zählte sie auf. »Warum legst du dir nicht gleich eine Giftinfusion?«


    Ich warf einen Blick auf meinen Burger. »Weil der hier besser schmeckt?«


    Missbilligend schüttelte Dana den Kopf und schob sich eine Gabel mit welkem Kopfsalat in den Mund.


    Ich schlang gerade den Rest meines Himmels auf Brötchen herunter, als meine Handtasche klingelte. Während ich in eine köstlich fettige Fritte biss, zog ich mit der freien Hand mein Handy heraus.


    »Hallo?«


    »Hallo, Maddie.«


    Huch!


    »Äh … hi, Mom.«


    »Wie ist es in Palm Springs?«


    »Äh …« Ich blickte mich in dem vollen Burger King um und hoffte, dass sie nicht das Klingeln des Spielautomaten in der Ecke hörte. »Super.«


    »Wie ist das Wetter?«


    »Super!«


    »Und dein Freund? Wie läuft es so?«


    »Super«, wiederholte ich. »Alles ist einfach super.«


    »Das freut mich. Hör mal, ich will dich nicht lange stören, aber ich wollte dir eben sagen, dass ich dir eine neue Pflanze gekauft habe.«


    »Eine Pflanze?«


    »Ja, ich bin bei dir vorbeigefahren, habe das Plastikding weggeschmissen und dir einen echten Ficus gekauft.«


    Na toll. Das hatte mir noch gefehlt. Ein Ficus.


    »Du musst ihn alle drei Tage gießen«, fuhr meine Mutter fort, »aber nicht zu viel. Nur genug, dass die Erde feucht bleibt. Ich habe dir einen Untersetzer gekauft, aber es könnte trotzdem was auf den Teppich laufen. Also vorsichtig gießen. Und einmal im Monat ein wenig Dünger. Den kannst du direkt in die Gießkanne tun.«


    Ich rieb mir die Augen. Die schlaflosen Nächte machten sich jetzt doch bemerkbar. »Ich habe keine Gießkanne, Mom.«


    »Du hast keine Gießkanne? Jeder hat eine Gießkanne. Wie gießt du denn deine Pflanzen ohne Gießkanne?«


    »Ich habe keine Pflanzen!«


    »Doch. Du hast einen Ficus. Schon gut, ich kaufe dir morgen eine Gießkanne.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. »Mom, ich muss Schluss machen.«


    »Klar, mein Schatz. Das verstehe ich. Ich weiß doch, wie ihr jungen Leute seid. Ich war auch mal jung, weißt du. Mit Ralphie fühle ich mich jetzt natürlich wieder wie dreiundzwanzig. Gott segne die kleinen blauen Pillen.« Sie kicherte.


    Mein Auge begann zu zucken.


    »Dann tschüss, Mom. Ich muss los.«


    Ich legte auf und fragte mich, wie lange ich diese Farce noch aufrechterhalten konnte. Mom war vielleicht nicht die hellste aller Birnen im Kronleuchter, aber sie war auch nicht dumm. Jeden Moment konnte bei ihr der Groschen fallen, und sie würde begreifen, dass ich nicht mit dem Mann, mit dem ich nicht schlief, in Palm Springs war, sondern in der Stadt der Sünde, wo ich kleine Hunde mit einem Taser quälte und ihren Exmann jagte, der nun Röcke trug.


    Als ich meine Fritten verdrückt hatte (und anschließend noch einen Hershey’s Sunday zum Nachtisch – nach dem Gespräch mit meiner Mutter brauchte ich Nervennahrung) und Dana ihr Kaninchenfutter, fuhren wir zurück ins Hotel. Als wir auf der 15 nach Süden in Richtung Strip fuhren, sah ich im Rückspiegel etwas Blaues aufblitzen.


    Ich starrte in den Spiegel. »Das gibt’s doch nicht.«


    Aber tatsächlich. Eine Autolänge hinter uns auf der Spur nebenan saß in einem glänzenden blauen Dodge mein Stalker.
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    »Was?« Neugierig reckte Dana den Hals.


    »Der blaue Dodge Neon.«


    »Was ist damit?«


    »Ich glaube, er folgt mir.«


    »Oh Maddie.« Dana winkte ab und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das bildest du dir ein.«


    »Hab ich auch zuerst gedacht, aber ich schwöre, ich hab jetzt schon viermal in dieser Woche dasselbe Auto gesehen. Zuerst in L.A. und jetzt hier. Ich sage dir, der folgt mir.«


    Ich wusste nicht, was schlimmer war: nur zu glauben, dass ich verfolgt wurde, oder es tatsächlich zu wissen.


    Dana drehte sich um. »Wer ist das?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich und fuhr schneller. »Aber langsam macht er mich nervös.«


    Ich drückte aufs Gaspedal, sodass der Wagen nach vorn schoss. Dann riss ich das Steuer nach rechts und schnitt dabei eine Limousine mit getönten Scheiben. Der Neon schwenkte auf die linke Spur, fuhr an der Limousine vorbei und heftete sich wieder an meine Fersen.


    »Den kümmert es wohl nicht, dass wir ihn bemerken, was?«, fragte Dana, die immer noch durch die Heckscheibe spähte.


    Nein, das kümmerte ihn nicht. Was ein wenig beunruhigend war. Entweder wusste er nicht, wie man jemanden beschattete, oder er war sich sicher, dass wir ihn bei einer polizeilichen Gegenüberstellung nicht würden identifizieren können. Weil wir nämlich tot oder schwer verletzt waren, nachdem er uns von der Straße gedrängt hatte.


    Jetzt konnte ich den Fahrer klar erkennen. Es war derselbe Mann mit dem sandfarbenen Haar, den ich schon im Casino gesehen hatte. Er trug eine getönte Pilotenbrille und ein zerknittertes Poloshirt – als sei er ein ganz normaler Pendler. Abgesehen von der Tatsache, dass sein Neon praktisch meine hintere Stoßstange küsste.


    Ich holte tief Luft und lenkte den Wagen dann auf die äußere rechte Spur zwischen zwei Lastwagen. Der Fahrer des Trucks hinter mir lehnte sich auf die Hupe, streckte die Hand aus dem Fenster und machte eine wenig höfliche Geste. Dana hielt sich am Armaturenbrett fest.


    »Holla, mal langsam.«


    Aber es war zu spät. Mein Körper hatte das Programm »Angriff oder Flucht« aktiviert, und da ich in Danas Tae-Bo-Anfängerkurs schon nicht mitgekommen war, entschied ich mich für Flucht, wobei ich inständig darauf hoffte, dass die Autobahnpolizei nicht in der Nähe war. (Ich duzte mich bereits mit drei Verkehrsrichtern verschiedener Bezirke in L.A., und mehr sollten es, wenn es nach mir ging, auch nicht werden.)


    Glücklicherweise verfügte der Fahrer des Neons nicht wie ich über durch Adrenalin verbesserte Reflexe, weswegen er nicht rechtzeitig reagierte und auf der linken Spur an uns vorbeisauste. An der nächsten Ausfahrt verließ ich schnell den Highway und fuhr dann ziellos durch Nebenstraßen, bis ich sicher war, dass der Neon nicht mehr hinter uns war. Als der Adrenalinschub nachließ, bog ich auf den Parkplatz eines Denny’s ein. Meine Glieder fühlten sich an, als seien sie aus Wackelpudding.


    »Heilige Scheiße«, meinte Dana und zog die Fingernägel aus Marcos Kunstlederarmaturenbrett. »Was war das denn?«


    Ich hätte ihr gern geantwortet, war aber ganz damit beschäftigt, mich daran zu erinnern, wie man atmete. Ein … aus … ein … aus …


    »Wer war dieser Irre?«


    »Ich …«, einatmen, »… weiß …«, ausatmen, »… es …«, einatmen, »… nicht …«


    Dana wandte sich mir zu. »Alles in Ordnung?«


    »Mir …«, ein … aus … ein … aus, »… geht’s gut.« Zumindest sobald ich erst mal aufhörte zu hecheln und mein Herz nicht mehr zuckte wie ein Zehnjähriger auf Ritalin.


    Dana wühlte auf dem Rücksitz herum und fand eine leere Taco-Bell-Tüte, die sie mir gab, damit ich hineinatmete. Als mir der sieben Tage alte Geruch von mexikanischem Essen entgegenschlug, wurde mir schlecht, aber nachdem ich ein paarmal durchgeatmet hatte, wurde ich ruhiger. Während ich rhythmisch Luft in die Papiertüte blies und wieder heraussaugte, zermarterte ich mir den Kopf, wer so an mir interessiert sein könnte, dass er mir nicht nur durch die Wüste, sondern auch in Las Vegas auf Schritt und Tritt folgte.


    Ramirez? Larry? Monaldo?


    Nicht sehr wahrscheinlich, da ich zwei von ihnen erst seit einem Tag kannte. Und dass Ramirez irgendeinen Typ in einem Neon bezahlte, damit er seine Freundin beschattete, konnte ich mir nicht vorstellen. Wer war er also? Ich hatte keinen blassen Schimmer – wieder einmal.


    Dana bot mir an, zurück zum Hotel das Steuer zu übernehmen, und als wir beim Casino ankamen, atmete ich wieder einigermaßen normal. (Und ich hatte Appetit auf einen Taco.) Dana stieg vor dem Eingang zum Casino aus, aber ich lehnte ihre Einladung ab, mit ihr Roulette zu spielen. Bei dem Glück, das ich in letzter Zeit hatte, wäre das nicht besonders klug gewesen.


    Ich war zu aufgedreht, um mich ins Hotelzimmer zu setzen, für die Spielautomaten fehlte mir das Glück, und wenn ich an meine Verabredung mit Ramirez und an seinen durchtrainierten Körper dachte, wollte ich lieber den fettmachenden Verlockungen des Buffets widerstehen. Mein Termin im Kosmetikstudio war erst in einer Stunde. Genug Zeit also, beschloss ich, um schnell noch einmal bei Larry vorbeizufahren – nur für den Fall, dass er einen gemütlichen Nachmittag zu Hause verbrachte. Je mehr ich über ihn erfuhr, desto mehr Fragen hatte ich an ihn. Die Geschichte mit der Mafia klang für mich fast nach Reality-TV, aber am meisten interessierte mich der wahre Grund, warum Larry mich angerufen hatte. Gut, er brauchte Hilfe, das war klar. Aber warum gerade von mir? Ich gebe zu, das kleine Mädchen in mir hoffte immer noch auf eine Wiedervereinigung von Vater und Tochter.


    Leider wurde mir, als ich vor dem Haus Nummer 319 in der Sand Hill Lane vorfuhr, schnell klar, dass es heute nicht dazu kommen würde. Die Einfahrt war leer. Larrys verbeulter Volvo war nicht in Sicht. Ich parkte am Straßenrand und klingelte an der Tür, nur um sicherzugehen. Niemand machte auf. Ich warf einen Blick in die Garage. Kein Wagen. Nicht das geringste Anzeichen von Leben.


    Der chinesische Faltenhund stand wieder draußen vor seinem Haus und wässerte die Kakteen. Ich schlenderte zu den Büschen, die die beiden Gärten trennten, und winkte. »Hallo!«, rief ich.


    Der Faltenhund hob nicht einmal den Blick.


    Ich räusperte mich. »Hallo?«


    Keine Reaktion. Ich rief ein bisschen lauter: »He!«


    Endlich sah er von seinem Gartenschlauch auf und blinzelte mich kurzsichtig an. Dann stellte er sein Hörgerät an.


    »Oh, hallo«, sagte er. »Tut mir leid. Meine Frau hat den ganzen Tag Homeshopping geguckt.« Er deutete auf sein Ohr. »Ich musste das einfach abstellen.«


    »Klar. Verständlich. Ich wollte nur wissen, ob Sie La… ob Sie Lola heute gesehen haben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Aber gestern Abend habe ich mitbekommen, wie sie ins Haus gegangen ist. Als Let’s Dance vorbei war, habe ich aus dem Fenster gesehen und beobachtet, wie sie einen Koffer ins Auto gepackt hat und weggefahren ist.«


    Koffer? Das war ein schlechtes Zeichen.


    »Sie hat Ihnen nicht zufällig gesagt, wo sie hinwollte?«


    Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein. Aber sie hatte es sehr eilig. Vielleicht hatte sie ja ein tolles Date.« Seine Falten schlugen fast Wellen, als er mir übertrieben zuzwinkerte.


    Ich spürte, wie der Rinderwahn-Burger sich noch einmal meldete.


    »Trotzdem danke.«


    »Kein Problem. Lolas Freunde sind auch meine Freunde.« Nachdenklich sah ich hinüber zu Larrys Haus. Wenn er nicht da war, konnte ich ja ruhig mal einen Blick riskieren, oder?


    Ich öffnete das Gartentor und schlich über den Rasen zu der Glasschiebetür auf der Rückseite und spähte durch die Scheiben. Eigentlich sah alles so aus wie am Vortag. Sogar der Glasreiniger stand noch auf dem Tisch. Nach einem schnellen Blick über meine Schulter versuchte ich, die Tür aufzuschieben. Abgeschlossen. Was hatte ich auch anderes erwartet?


    Und was nun? Ich spähte ins Haus, während ich grübelte. Wenn Larry wirklich in Mafiageschäfte verwickelt war, spielte er außerhalb meiner Liga. Bei mir ging es um Kinderschuhe, Regina-Regenbogen-Sandalen und Spiderman-Slipper. In meiner Liga spielte man nicht einmal dasselbe Spiel wie diese italo-amerikanischen »Familien«.


    Auf der anderen Seite allerdings … Konnte ich mir sicher sein, dass auch Larry nicht in ihrer Liga spielte? Ich weiß, ich weiß, ich hatte den Mann nur einmal getroffen. Na gut, vielleicht zweimal, wenn man das Winken aus dem El Camino mitzählte. Woher sollte ich wissen, was für ein Mensch er war?


    Ehrlich? Ich konnte es nicht. Aber er war mein Vater. Wenn ich nicht auf seiner Seite war, wer dann?


    Ich sagte mir, dass ich Larry nur einen Gefallen tat, zückte meine Kreditkarte von Macy’s und betrachtete das Schloss. Vorsichtig ließ ich eine Ecke der roten Plastikkarte zwischen den Metallrahmen und die Tür gleiten. Dann hielt ich inne und wartete darauf, dass ein Alarm losging. Nichts. So weit, so gut. Ich ruckelte die Karte hin und her, bis sie bis zum Ablaufdatum drinsteckte. Dann führte ich sie langsam abwärts, bis ich auf das Schloss traf. Hm … und was jetzt? Ich ruckelte noch ein bisschen. Leider tat sich gar nichts.


    Schließlich drückte ich die Karte fest nach unten.


    Knack.


    Oh Mist. Ich hatte nur noch die Hälfte meiner Kreditkarte in der Hand.


    »Neiiiiin!«, jammerte ich. Ich starrte meine verstümmelte Karte an. Warum, ach warum hatte ich nicht die Karte von Nordstrom genommen? Die hatte ich sowieso überzogen.


    Ich gab auf und untersuchte die andere Seite des Hauses. Vielleicht hatte Larry ja in seiner Eile ein Fenster offen gelassen. Ich folgte einem Plattenweg, der ums Haus herum führte. Neben dem Zaun standen Terrakottatöpfe und Gartenstühle aufgereiht, daneben lag ein zusammengerollter Gartenschlauch. Dieses Mal stieg ich vorsichtig darüber.


    Von hier aus konnte ich drei Fenster im ersten Stock sehen und zwei im Erdgeschoss. Alle fünf waren, wie ich feststellen musste, verschlossen, die beigefarbenen Jalousien heruntergelassen. Gerade wollte ich entmutigt aufgeben, da entdeckte ich am Ende des Wegs eine Tür, die in die Garage führte.


    Bei meinem Pech in letzter Zeit hatte ich keine große Hoffnung, dass sie nicht abgeschlossen war. Umso größer war meine Überraschung, als sich der Türknauf drehen ließ. Sieh mal einer an. Vielleicht war ich doch nicht so ein Pechvogel.


    Zur Sicherheit warf ich noch einen Blick über die Schulter, trat schnell ein und schloss die Tür hinter mir. Es war dunkel. Nur ein blasser Lichtstreifen schien unter dem Garagentor durch. Ich blieb einen Moment stehen, damit sich meine Augen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnten, bevor ich mich bis zu der Tür auf der anderen Seite vorwagte. Bald wurde mir klar, dass es sich um keine normale Garage handelte. Sie war äußerst sauber. Und damit meine ich geradezu zwanghaft sauber. An der Wand gegenüber standen ordentlich aufgereiht strahlend weiße Lagerschränke. Kein Ölfleck auf dem Boden, nicht einmal ein verirrtes Spinnennetz in den Ecken. An der hinteren Wand befand sich eine Werkzeugbank, darüber hing eine Stecktafel voller Werkzeug, jedes einzelne an seinem Platz. Ich versuchte, mir nicht bildlich vorzustellen, wie Larry im Rüschenrock, die Kunsthaarperücke auf dem Kopf, einen Hammer schwang. Vorsichtig durchquerte ich den Raum und öffnete die Tür, die ins Haus führte.


    Blinzelnd wegen des hellen Lichts fand ich mich in der Küche wieder. Über dem Spülbecken hingen gelbe Baumwollvorhänge. Auf dem kleinen Frühstückstisch neben dem Fenster lag eine Tischdecke aus dem gleichen Stoff. Eine Arbeitsplatte aus Marmorimitat, Küchenschränke aus weiß lasierter Pinie und zwei gerahmte Drucke von Hähnen vervollständigten den französischen Landhausstil. Hier, in diesem hellen, fröhlichen Raum, war es schwer, sich vorzustellen, dass seine Bewohner je etwas Böses tun könnten.


    Da ich nicht genau wusste, wonach ich eigentlich suchte, beschloss ich, in Hanks Zimmer anzufangen. Immerhin war er es, der tot war. Außerdem würde es ihm wohl kaum etwas ausmachen, wenn ich ein bisschen in seinen Sachen herumschnüffelte – ich meine, im Rahmen meiner Ermittlungen seine Sachen untersuchte.


    Ich rannte die Treppe hinauf und betrat das Zimmer zu meiner Rechten. Offensichtlich hatte Maurice auch hier bei der Einrichtung Hand angelegt: leichte, luftige Stoffe gemischt mit schwerem, dunklem Holz, an den Wänden großformatige Drucke aus dem Posterladen und auf der Kommode und den Nachttischen Spitzendeckchen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geschworen, meine fünfundsechzigjährige Tante Mildred wohne dort.


    Ich durchsuchte die Schränke und Schubladen, obwohl ich bei dem Gedanken, die Habseligkeiten eines Toten anzufassen, eine leichte Gänsehaut bekam. Aber schließlich war er ja nicht in diesen Klamotten gestorben. Tatsächlich hatte er gar nichts angehabt, als er gestorben war, wenn ich mich recht erinnerte. Ich nahm mir vor, Ramirez danach zu fragen.


    Dank Maurice’ Sauberkeitsfimmel fand ich nicht viel Interessantes, nur ein paar teure Schmuckstücke und eine Schublade voller Strumpfhosen in XXL. Nach einem schnellen Blick auf meine Armbanduhr (wenn ich in zehn Minuten mit meiner Schnüff… meinen Ermittlungen fertig war, würde ich noch rechtzeitig zum Lippenwachsen kommen), ging ich weiter in Larrys Zimmer.


    Ich durchquerte den Flur und öffnete die Tür. Schon nach einem Schritt zuckte ich zurück, als mein Blick auf einen Stift Lipgloss fiel, der auf der Kommode lag. Raspberry Perfection. Also mal ehrlich, ich halte mich für angemessen liberal. Ich spreche keinem das Recht ab, anders zu sein, und wenn ein Mann eine Perücke und eine Strumpfhose tragen will, dann soll er das tun. Aber warum musste es unbedingt mein Vater sein?


    Es war so viel leichter gewesen, tolerant zu sein, als ich noch nicht selbst betroffen war.


    Ich holte tief Luft, marschierte durch das Zimmer und schob den Lipgloss unter eine blonde Perücke. Schon besser.


    Ich fing mit Larrys Nachttisch an, weil ich auch jeden Abend neben meinem Bett den Inhalt meiner Taschen leerte. Vielleicht hatte Larry eine Quittung oder ein Streichholzbriefchen mit Werbeaufdruck hinterlassen – irgendetwas, das mir sagen würde, wo er jetzt war und wovor er davonlief.


    Ich entfaltete ein Stück Papier nach dem anderen, darunter vor allem Kassenbons aus dem Supermarkt, der Apotheke und ein paar Fast-Food-Restaurants. Nichts wirklich Aufschlussreiches, doch immerhin wusste ich jetzt, dass er auf eine fettärmere Ernährung achten sollte. Ich nahm mir vor, Dana zu sagen, dass meine Lust auf Fast Food genetisch bedingt war.


    Nachdem ich auf dem Nachttisch nichts gefunden hatte, machte ich mit dem Schrank weiter – obwohl ich mir unsicher war, ob ich den möglichen Anblick von »Dessous« in Larrys Schubladen ertragen konnte.


    Doch als ich die Schranktüren öffnete, blieb mir erst einmal die Luft weg.


    Schuhe! Dutzende von schönen, glänzenden Designerschuhen. Es war, als würde ich vor dem Schaufenster eines Schuhladens stehen. Ich kniete mich hin, um ein Paar genauer zu betrachten. Michael-Kors-Keilpumps aus der letzten Saison, aus schwarzem Satin mit Strasssteinen und Ballerinabändern. Wären sie nicht fünf Nummern zu groß gewesen, wäre ich im Himmel gewesen. Ich drehte sie in der Hand, ließ die langen, seidigen Bänder durch meine Finger gleiten und sah sie mir in aller Ruhe und von allen Seiten an. Wenn das Fälschungen waren, war ich ein Rugby-Spieler. Welche Verbindung Larry auch immer zu den Containern mit den Imitaten hatte, diese Schuhe waren echt und kosteten sechshundert Dollar. Ich seufzte leise und stellte sie mit der Ehrfurcht, die sie verdienten, zurück in das Schuhregal.


    Ich unterdrückte einen Schrei, als ich mich dem nächsten Paar zuwandte. Mary Janes von Jimmy Choo in Feuerrot mit sieben Zentimeter hohen Absätzen und vergoldeten Schnallen. Das musste ich Larry lassen, er war eine Dragqueen mit Stil. Ich nahm die Mary Janes aus dem Schrank und hielt sie vor den Spiegel. In dem Lackleder spiegelte sich das Licht, das durchs Fenster fiel, wie in Glas. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach kurz in die Choos schlüpfen. Ich glaube, ich habe sogar laut gestöhnt. Na gut, ich hatte eine kleine Größe 38 und dies war 41, aber mir war das egal. Sie sahen fantastisch aus. Ich posierte ein wenig mit dem Fuß, um sie aus allen Winkeln zu bewundern. Gerade überlegte ich, mit wie vielen Wattebauschen ich sie wohl ausstopfen musste, damit ich sie zu meiner Verabredung mit Ramirez heute Abend tragen konnte, da hörte ich, wie unten die Haustür aufging.


    Ich erstarrte.


    »Hallo?«, rief jemand. »Larry? Bist du da?«


    Ich versuchte, ruhig zu atmen, um nicht wieder zu hyperventilieren. Ich kannte die Stimme. Es war dieselbe, die im Club mit Monaldo gestritten hatte.


    Die Raupe.


    »Larry!«, flötete der Kerl. »Bist du da, mein Freund? Die Haustür war offen, deswegen dachte ich, ich statte dir mal einen Besuch ab.«


    Lügner! Wenn die Raupe tatsächlich durch die Haustür hereingekommen war, dann war er ein sehr viel besserer Einbrecher als ich. Was kein wirklich beruhigender Gedanke war.


    »Larry!«, rief die Raupe jetzt in schärferem Ton die Treppe hinauf. »Ich habe etwas für dich. Zwing mich nicht, hochzukommen und nach dir zu suchen.«


    Mist, Mist, Mist!


    Hastig sah ich mich nach einem Versteck um, während die massige Gestalt der Raupe die Treppe heraufpolterte. Der Schrank wäre wohl meine erste Wahl gewesen, wenn neben all den Schuhen noch Platz für mich darin gewesen wäre. Bett, Kommode, Nachttisch, nichts war groß genug, dass ich mich hätte dahinter verstecken können. Ich hob die Tagesdecke im Leopardenmuster an und warf einen schnellen Blick unter das Bett. Noch mehr Schuhkartons. Beeindruckend. Und da hatte ich geglaubt, niemand außer mir und Imelda Marcos besäße so viele Schuhe. Eilig schob ich einen Stapel zur Seite und zwängte mich zwischen Schuhkartons und Wollmäuse, als die Raupe den Treppenabsatz erreichte.


    Ich hörte, wie er schwer atmend das Zimmer betrat, aber alles, was ich von ihm sah, waren schwarze Budapester und der Saum seiner schwarzen Hose.


    Er ging zur Kommode, dann hörte ich, wie er die Schubladen aufzog und den Inhalt ausräumte. Lippenstifte flogen auf den Boden, zusammen mit Styroporköpfen und einer Handvoll Modeschmuck. Die blonde Langhaarperücke fiel herunter, und der Lipgloss rollte über den Teppich und blieb direkt vor meiner Nase liegen.


    Okay, warum spielte das Schicksal so mit mir? Konnte es nicht ein wenig Nachsicht walten lassen? Da half alle Verdrängung nichts mehr.


    Die Raupe grunzte irgendwas und wandte sich von der Kommode ab. Als ich sah, wie die Budapester zum Kleiderschrank gingen, wurde mir bei dem Gedanken daran, wie seine großen Fleischerhände Larrys kostbare Designerschuhe betatschten, ganz anders. Ich hörte, wie ein Schuhregal das Zeitliche segnete und mit einem lauten Knall zusammenbrach. Und mit ihm brach auch ein winziges Stück meines Herzens. Jetzt war ich froh, dass ich die Mary Janes angezogen hatte. Zumindest sie waren in Sicherheit.


    Offenbar fand die Raupe, dass sie genug Schaden angerichtet hatte, denn zu meiner Erleichterung entfernten sich seine Schuhe vom Schrank und den armen Pumps.


    Dann hielt ich den Atem an, als er sich zum Bett umdrehte.


    Meine Augen wurden groß, als seine Schuhe langsam auf mich zukamen. Einen Schritt nach dem anderen, bis die Spitze seines rechten Fußes nur ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. Ich konnte das Leder und die übel riechende Schuhcreme riechen, die er benutzte – und den schwachen Duft von Deosohlen. Ich schloss die Augen und schickte ein stilles Gebet an den Heiligen der schlechten Verstecke, damit die Raupe sich nicht auf das Bett setzte. Unter ihrem Gewicht wäre ich sofort platt wie ein Pfannkuchen gewesen.


    Irgendjemand dort oben musste mich erhört haben, denn die Raupe bog nach links ab und verließ das Zimmer.


    Mein Seufzer der Erleichterung war so tief, dass die Wollmäuse vor meinem Gesicht Cha-Cha-Cha tanzten. Seine Schritte donnerten die Treppe hinunter, während ich unter dem Bett hervorkrabbelte. Ich wartete, bis ich hörte, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde, bevor ich aus den großen Mary Janes stieg, meine eigenen Schuhe nahm und nach unten rannte. Barfuß tapste ich durch die Küche zur Garagentür und glitt hindurch, gerade als ich hörte, wie die Haustür erneut geöffnet wurde. Ich schlüpfte in meine eigenen Schuhe und schlich auf Zehenspitzen durch die dunkle Garage, während ich inständig hoffte, nirgendwo gegenzustoßen. Aber ich war auch zu ängstlich, um abzuwarten, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


    Ich stolperte nur einmal, über einen Sack Dünger oder etwas Ähnliches, den jemand mitten auf den Boden gestellt hatte, dann war ich schon bei der Tür, die nach draußen führte. Vorsichtig drehte ich den Knauf, öffnete sie einen Spalt und steckte den Kopf hinaus. Die Raupe war nicht in Sicht. Ich trat hinaus, schloss die Tür hinter mir und versuchte, dabei so wenig Lärm wie möglich zu machen, obwohl meine Hände heftiger zitterten als ein Erdbeben der Stärke 7.2. Dann rannte ich zum Seitentor. Wieder öffnete ich es nur einen Spalt und spähte hinaus. Ein schwarzer Lincoln Town Car stand mit geöffnetem Kofferraum am Straßenrand. Ich hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass das ein typischer Mafiawagen war. Ich sah nach rechts und nach links. Keine Spur von einem Fahrer. Ich betete, dass er noch im Haus war, und flitzte über die Straße zu dem Mustang.


    Ich brauchte zwei Anläufe, bevor meine Hände ruhig genug waren, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Aber sobald ich im Wagen saß, trat ich das Gaspedal durch und fuhr mit quietschenden Reifen los, dankbar für den Achtzylinder.


    Als ich das Hotelzimmer betrat, hatten meine Hände endlich aufgehört zu zittern, meine Zähne klapperten nicht mehr wie Kastagnetten, und mir fiel mit Schrecken ein, dass ich meinen Termin bei Regis verpasst hatte. Nun wurde ich nicht nur von einem Stalker verfolgt und von Mafiaschlägern bedroht, jetzt musste ich auch noch mit einem Schnurrbart herumlaufen, bis die Frau mit der nasalen Stimme einen neuen Termin für mich fand. Nachdem ich für den kommenden Tag einen Termin um sechzehn Uhr dreißig ausgemacht hatte, ließ ich mich auf das Doppelbett fallen, starrte zur Decke und dachte nach.


    Wo war Larry da hineingeraten? Jetzt musste sogar ich zugeben, dass die Sache nicht ganz legal wirkte. Und Maurice hatte gesagt, vor zwei Wochen sei alles noch schlimmer geworden. Damals hatten Larry und Hank sich gestritten, und Hank hatte angefangen, eine Pistole bei sich zu tragen. Warum? Und was war das »Etwas«, das die Raupe für Larry hatte? War es im Kofferraum gewesen? Hatte es mit den gefälschten Schuhen zu tun?


    Ich grübelte und grübelte. So angestrengt, dass ich einschlief. Als ich wieder aufwachte, war der Himmel dunkelblau, und in meinem Mundwinkel hatte sich Speichel gesammelt.


    Ich rollte mich herum und sah auf mein Handy. Das Display sagte mir, dass ich zwei neue Nachrichten hatte. In der Hoffnung, dass eine davon von Larry war, der versuchte, mich zu erreichen, tippte ich meine PIN ein und hörte die Aufnahmen ab.


    Leider stammte keine von Larry. Die erste war von meiner Mutter, die mir von einem entzückenden mexikanischen Restaurant erzählte, das ich unbedingt besuchen müsste. Dort gab es den besten Mojito in Palm Springs. Sie selber hätte das letzte Mal, als sie dort war, so viele davon getrunken, dass sie schließlich Stiefpapa noch auf dem Parkplatz auf dem Rücksitz seines Cadillacs verführt habe. So war sie, meine Mutter: sehr großzügig, was Informationen anging.


    Die zweite Nachricht war von Ramirez. Er sagte, er würde sich ein wenig verspäten und mich um sieben Uhr unten im Il Fornaio treffen. Ich warf einen Blick auf den Digitalwecker neben dem Bett. Sechs Uhr fünfzehn. Herrje!


    Hastig sprang ich unter die Dusche und durchwühlte dann meinen Koffer nach etwas Passendem zum Anziehen für mein erstes Date mit dem Mann meiner Träume. Das einzige Problem war, dass ich für eine Vater-Tochter-Wiedervereinigung gepackt hatte, nicht für einen romantischen Abend. Wenn ich nicht wollte, dass der Abend mit einer freundlichen Umarmung und einer Gutenachtgeschichte endete (was ich, deren Sexleben so eingeschlafen war, dass es schon beinah im Koma lag, unter allen Umständen vermeiden wollte), brauchte ich neue Klamotten.


    Ich öffnete Danas Koffer. Viel Stretchiges und Sportkleidung. Alles in Größe 34. Ich habe mich nie als stämmig empfunden, aber in diese klitzekleinen Stofffetzen passte ich einfach nicht hinein. Ich nahm mir vor, heute Abend auf das Dessert zu verzichten.


    Der Wecker zeigte inzwischen sechs Uhr fünfundvierzig. Nicht mehr genug Zeit, um etwas in der Hotelboutique zu kaufen. Dann blieb mir nur noch eine Möglichkeit. Ich starrte auf das Taschenset im Leopardendruck, hoffte, dass Marco nicht nur wie ein Mädchen einkaufte, sondern auch so packte, und öffnete eine davon.


    Bingo!


    Ich fand einen Chiffonschal in Pink und Lila, der perfekt zu dem Kaschmirpullover mit tiefem V-Ausschnitt passte, den ich in Tasche Nummer drei fand. Zusammen mit meinem schwarzen Lederrock und den Gucci-Stiefeln würde ich ganz anständig aussehen.


    Ich schminkte mir mit viel Lidschatten und Wimperntusche Smokey Eyes. Mein Haar frisierte ich mit Schaum und Fön in einen Frisch-aus-dem-Bett-Look. (Passte ja, schließlich war ich ja auch gerade aus dem Bett gestiegen.) Dann packte ich – nur für den Fall der Fälle – Pfefferminzbonbons ein und zog meinen schwarzen Spitzentanga von Vicoria’s Secret an. Wenn alles gut ging, würde dies ein erinnerungswürdiges erstes Date werden.
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    Ramirez wartete an der Bar auf mich. Und ich musste zugeben, als ich auf ihn zuging, fuhr mein Magen einen Looping wie eine Achterbahnen im Vergnügungspark. Er trug eine graue Hose, einen Blazer und ein weißes Hemd mit offenem Kragen, der gerade genug braune Haut darunter sehen ließ. Mir fiel auf, dass ich Ramirez bisher nie anders als in seiner Uniform gesehen hatte, die aus Jeans und T-Shirt bestand. (Das eine Mal, als er halb nackt war, nicht mitgezählt.) Sehr schick, das stand dem bösen Cop gut. Ausgesprochen gut sogar.


    »Hallo, wunderschöne Frau«, sagte er und gab mir ein Küsschen über mein Ohr. Sanft fuhr er mit dem Finger über den Ärmel meines Pullovers. »Weich.« Er verzog den Mund zu einem verschmitzten Lächeln. »Das mag ich.«


    »Danke.« Ich sagte ihm nicht, dass ich das Outfit meinem schwulen Zimmergenossen geklaut hatte.


    Mit der Hand an meinem Rücken führte Ramirez mich zu einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants. In dem gemütlichen, intimen Raum befanden sich nur eine Handvoll Gäste, die Händchen hielten und sich gegenseitig mit Pasta fütterten. Leise Musik und kleine, tropfende Kerzen auf jedem Tisch sorgten für die romantische, italienisch anmutende Atmosphäre. Das perfekte Restaurant für ein erstes Date. Ein Punkt für den bösen Cop.


    Der Oberkellner setzte uns an einen Tisch neben einem älteren Paar mit silbrigem Haar und passenden T-Shirts auf denen stand: Das süßeste Paar der Welt. Und ich konnte nur zustimmen. Der Mann hielt die Hand der Frau und schaute sie an wie ein Frischvermählter. Ich sah über den Tisch zu Ramirez und fragte mich, ob wir wohl je so weit kommen würden.


    Ramirez fing meinen Blick auf. »Du siehst heute Abend wirklich sehr hübsch aus.« Er musterte mich wie mit Röntgenaugen.


    Mir wurde sofort an jenen Stellen warm, von denen ich völlig vergessen hatte, dass sie existierten.


    »Danke. Du siehst auch nicht übel aus.«


    Das Grübchen in seiner linken Wange zeigte sich, als er wieder sein sexy schiefes Lächeln lächelte. Er beugte sich vor und sah mich aufmerksam an. »Was hältst du davon, wenn wir das Abendessen einfach ausfallen lassen …«, sein Blick wanderte ein wenig tiefer zu meinem Ausschnitt, »… und gleich mit dem Dessert anfangen.«


    Ich schluckte. Ich hatte so eine Ahnung, dass er nicht von dem Tiramisu sprach. Und ich war kurz davor, ihm zuzustimmen, als der Kellner neben meinem Ellbogen erschien und nach unseren Getränkewünschen fragte. Nachdem Ramirez die Weinkarte überflogen hatte, wählte er einen Rutherford Hill Merlot aus. Nett. Ich warf einen verstohlenen Blick auf den Preis. Oh. Sehr nett. Zwei Punkte für den bösen Cop.


    Als unser Kellner wieder verschwunden war, nahmen wir beide die Speisekarte zur Hand.


    »Weißt du schon, was du möchtest?«, fragte Ramirez.


    »Ich schwanke noch.« Ich ging die Vorspeisen durch. »Das klingt einfach alles köstlich. Was ist mit dir?«


    »Oh, ich weiß, was ich will.« Als ich den Blick hob, sah ich, dass er mich anstarrte. Oder genauer gesagt das Dekolleté, das mein Wonderbra aus Marcos Pullover hob. Wieder schluckte ich und hoffte, dass ich nicht allzu rot wurde.


    »Also«, sagte er und faltete die Serviette in seinem Schoß, »warst du erfolgreich beim Einkaufen?«


    »Einkaufen?«, fragte ich, ohne nachzudenken.


    Er kniff die Augen zusammen. »Ja, einkaufen. Du wolltest doch heute einen Einkaufsbummel machen, oder?«


    Ich biss mir auf die Lippe. Oh, ja. Richtig. »Ich … äh … habe mir stattdessen ein paar der Sehenswürdigkeiten hier angesehen.« Schnell steckte ich meine Nase in die Speisekarte, damit er meinen schuldbewussten Blick nicht sah.


    Aber das Glück hatte ich nicht. Ramirez legte die Hand auf meine Speisekarte und drückte sie langsam nach unten. »Sehenswürdigkeiten?«


    »Mhm«, machte ich kleinlaut, so wie früher als Kind, wenn meine irisch-katholische Großmutter mich dabei erwischt hatte, dass ich vor dem Essen Kekse aß.


    Er betrachtete mich argwöhnisch. »Zum Beispiel?«


    »Äh … Larrys Haus und Maurice’ Wohnung.«


    »Maurice?«


    »Hanks Lebenspartner.«


    Ramirez fluchte leise. Das süßeste Paar der Welt sah zu uns herüber.


    »Was genau hast du denn in der Wohnung von Hanks Lebenspartner gemacht?«


    »Ach, nur … du weißt schon … ihm ein paar Fragen gestellt.«


    »Du gibst wohl nie auf, was?« Verärgert rieb er sich die Schläfe.


    »Du sagst das, als sei es etwas Schlechtes.«


    »Wenn es um die Mafia geht, ist das sehr schlecht!«


    Das süßeste Paar gab einen erstickten Laut von sich.


    »Nicht so laut«, flüsterte ich.


    Ramirez ließ die Kiefermuskeln spielen. Er atmete ein paarmal tief durch, und ich erkannte, dass er innerlich bis zehn zählte. Aber er wurde nicht ruhiger. Dafür trat jetzt die Vene an seinem Hals hervor.


    Der Kellner, der mit unserem überteuerten Merlot erschien, rettete mich. Er entkorkte den Wein und goss jedem ein Glas ein. Ramirez stürzte seines in einem Zug herunter.


    »Ist dir klar, dass du gerade Wein im Wert von zwanzig Dollar inhaliert hast?«, flüsterte ich, als der Kellner sich wieder entfernte.


    Ramirez fixierte mich mit einem Blick, der einen rasenden Stier zum Stehen gebracht hätte. Dann goss er sich ein zweites Glas ein. »Okay, Sherlock«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Was hatte Maurice zu sagen? Raus damit.«


    Also erzählte ich ihm alles. Dass die drei Männer laut Maurice nebenbei für Monaldo gearbeitet hatten. Dass Larry und Hank sich gestritten hatten, Hank es für nötig befunden hatte, eine Waffe bei sich zu tragen, Bobbi verschwunden war und Larry das Weite gesucht hatte. Gerade wollte ich ihm von meinem Erlebnis mit den Wollmäusen und der Raupe berichten, als der Kellner erschien, um unsere Bestellung aufzunehmen.


    Ramirez bestellte ein Steak. Blutig. Ich schwankte lange zwischen den Linguine marinara und der Lasagne mit Sahnesoße, weil ich dachte, je länger ich brauchte, desto mehr Zeit hatte Ramirez, seine Halsvene unter Kontrolle zu bekommen. Aber leider war dem nicht so. Als der Kellner fort war, durchbohrte Ramirez mich wieder mit seinem Blick.


    »Was?«, fragte ich.


    Er musterte mich nachdenklich. »Ich versuche zu entscheiden, ob ich dich in den ersten Flieger zurück nach L.A. setze oder dich mit nach Hause nehme, dich fessle und dafür sorge, dass du die ganze Sache vergisst.«


    Ich blinzelte ein paarmal. »Habe ich dabei auch ein Wörtchen mitzureden?«


    Er beugte sich vor, das Gesicht ernst. »Maddie, ich will nicht eines Tages gerufen werden, um deine Leiche zu identifizieren. Was aber passieren wird, wenn du dich aus der Sache nicht raushältst. Für Typen wie Monaldo bist du nicht mehr als eine lästige Fliege, der denkt nicht einmal nach, bevor er zuschlägt. Bitte fahr nach Hause.«


    Ich musste zugeben, dass seine Sorge irgendwie rührend war. »Was ist mit Larry? Ich kann nicht zulassen, dass ihn Monaldo in die Finger bekommt.«


    »Und was willst ausgerechnet du dagegen tun? Du kannst ja noch nicht einmal eine Spinne töten, ohne einen hysterischen Anfall zu bekommen.«


    Ich verkniff mir eine schnippische Antwort, denn er hatte, wie ich ungern zugab, leider recht. Die Sache wuchs mir über den Kopf. Aber für Ramirez war so etwas täglich Brot …


    »Nichts. Aber du könntest etwas tun.«


    Er machte schmale Augen wie eine Katze. »Mir schwant Böses.«


    »Du musst Larry in eine Art Schutzhaft nehmen.«


    »Wie bitte? Ich soll ihn einfach einsperren? Maddie, weißt du, wie schwierig es schon ist, einen echten Zeugen in Schutzhaft zu nehmen? Ganz zu schweigen von einem Mann, der vielleicht etwas weiß, vielleicht aber auch nicht, und von dem wir, wenn ich darauf hinweisen darf, nicht einmal wissen, ob er uns alles sagen wird, was er weiß?«


    »Aber ich glaube, er könnte in Gefahr sein.«


    »Du glaubst, er könnte.«


    »Was ist mit Hank?«, fragte ich. »Du hast selbst gesagt, dass es kein Selbstmord war.«


    Ramirez hob den Blick zur Decke und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hör zu, wenn dein Vater sich nicht selber stellt und uns über eine Straftat informiert, kann ich nichts für ihn tun.«


    »Das sagst du nur, weil du willst, dass ich nach Hause fahre, oder?«, fragte ich. »Damit ich dich nicht weiter nerve.«


    »Nein.« Seine Stimme hörte sich an, als würde er sich sehr beherrschen müssen, nicht wieder auf Spanisch zu fluchen. »Ich sage dir dasselbe, was ich jedem anderen Bürger auch gesagt hätte.«


    »Aber ich frage dich nicht als Bürger, ich frage dich als deine …« Ich brach ab und biss mir auf die Lippe. Seine was?


    Ramirez hob eine Augenbraue, neugierig, wie ich diesen Satz wohl zu Ende bringen würde.


    »… eine Frau, mit der du ein erstes Date hast.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Maddie, aber solange Larry sich nicht stellt, kann ich nichts für ihn tun. Abgesehen davon glaube ich, dass er dort, wo er sich gerade befindet, gut aufgehoben ist. Ich kenne Larry. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


    Ich schwieg und starrte ihn an. Mein Herz schlug schneller, als ich die Bedeutung seines letzten Satzes verstand. »Moment mal … soll das heißen, du kennst Larry?«


    »Ich arbeitete seit sechs Wochen undercover in diesem Club, Maddie. Da habe ich die Angestellten kennengelernt.«


    Ich wusste nicht, warum ich nicht früher darauf gekommen war, aber auf einmal traf mich die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. »Oh … mein … Gott! Du hast von Anfang an von meinem Vater gewusst, oder? Du hast gewusst, dass er Go-go-Stiefel trägt, und hast es mir nicht gesagt?«


    Ramirez rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Und er sah sogar, wie ich ihm zugutehalten musste, schuldbewusst aus. Wenn auch nur ein wenig. »Maddie, ich habe nichts gesagt, weil ich wusste, dass du so reagieren würdest.«


    »Wie denn?«, erwiderte ich wieder so laut, dass das süßeste Paar der Welt zu uns herübersah. »Wie reagiere ich denn? Als wenn man mich angelogen hätte? Als wenn der Mensch, dem ich eigentlich vertrauen sollte, Geheimnisse vor mir hätte? Als wenn alle Welt vom High-Heels-Fetisch meines Vaters wüsste, nur ich nicht?«


    »Maddie …«


    »Nein, komm mir nicht mit Maddie!« Ich schlug mit der Hand auf den Tisch, sodass das süßeste Paar zusammenzuckte. Jetzt starrten sie ganz offen zu uns herüber und schlossen sicher Wetten ab, wer gewinnen würde. »Wie lange weißt du es schon?«


    Ramirez seufzte. »Larry hat mir von einer Tochter erzählt, aber ich wusste nicht mit Sicherheit, dass du es warst, bis ich die Nachricht auf deinem AB gehört habe.«


    »Das ist doch schon Tage her! Ich kann nicht glauben, dass du mir nichts gesagt hast!« Meine Finger umklammerten das Buttermesser, und ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um es ihm nicht in sein schlechtes, verlogenes Herz zu rammen.


    »Maddie, ich habe verdeckt ermittelt. Ich durfte es dir nicht sagen.«


    »Tut mir leid, verdeckt zu ermitteln ist keine Entschuldigung, wenn man sich wie ein Arschloch aufführt. Verdammt, Ramirez, ich kann es nicht glauben. Du hast mich angelogen!« Ich hielt inne. »Und willst du wissen, was noch schlimmer ist?«


    Ramirez kniff sich in den Nasenrücken. Es war sehr deutlich, dass er es nicht wissen wollte. Pech. Er würde es trotzdem zu hören bekommen.


    Ich stand auf, warf das Messer auf den Tisch und funkelte ihn böse an. »Herzlichen Glückwunsch, du hast unser erstes Date verdorben!«


    Ramirez schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte zu meinem Dekolleté, und er stieß einen wehmütigen Seufzer aus. »Ich nehme an, heute gibt’s wieder keinen Sex?«


    Da hast du verdammt recht, mein Freund!


    Kaum war ich zurück im Hotel, fiel ich als Erstes über die wieder aufgefüllte Minibar her: Eine Miniflasche Tequila und ein großes Snickers – nieder mit der gesunden Ernährung.


    Mit hängenden Schultern kaute ich angestrengt auf Erdnüssen und Nougat herum, während ich immer wieder die Fäuste ballte. Ich konnte nicht glauben, dass Ramirez mir nichts von meinem Vater erzählt hatte! Was war das für ein Mensch, der so etwas tat? Sicher, er hatte verdeckt ermittelt, aber mittlerweile hatte er sich so oft mit seiner Arbeit entschuldigt, dass es für mein ganzes Leben reichte. Doch jetzt war er zu weit gegangen. Wie konnte man jemandem vorenthalten, dass der eigene Vater Go-go-Stiefel trug? Was verschwieg er mir noch, wenn er so etwas für sich behielt? Eine Ehefrau? Einen Harem von langbeinigen Mafiabräuten? Einen Nebenjob als Unterwäschemodel?


    Na gut, Letzteres würde mich nicht allzu sehr stören. Doch hier ging es ums Prinzip. Man verschwieg seiner Freundin nicht lebensverändernde Dinge.


    Ich hielt inne, das Snickers auf halbem Weg zum Mund. Aber genau genommen war ich nicht seine Freundin. Herrje, wir brachten ja noch nicht einmal ein lausiges Date zustande. Als Paar waren wir eine echte Katastrophe. Wie kam es, dass wir entweder stritten oder uns gegenseitig die Kleider vom Leib rissen? Was stimmte nicht mit uns, dass wir noch nicht einmal nett zusammen zu Abend essen konnten?


    Ich verschlang das Snickers, während ich diesen befremdlichen Gedanken verdaute. Ich erwog, mir ein zweites zu nehmen, wollte aber nicht riskieren, dass Marco mir anschließend vorwarf, ich würde seine Pullover ausbeulen. Stattdessen fragte ich meine Nachrichten ab. Ramirez hatte, fand ich, nun genug Zeit gehabt, mir eine demütige Entschuldigung auf die Mailbox zu sprechen.


    Aber nein, meine Mailbox war leer. Kein Dad auf der Flucht. Keine Mom und ihre Reisetipps für Verliebte. Kein zerknirschter Ramirez.


    Jetzt griff ich doch nach dem zweiten Snickers.


    Ich hatte es gerade zur Hälfte geschafft und versank dank Schokolade und Alkohol in Selbstmitleid, als Dana durch die Tür stürmte.


    »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!« Dana sprang auf dem Doppelbett herum.


    »Was?«, nuschelte ich und leckte mir ein Stück Schokolade von den Lippen.


    »Ich habe gerade fünfhundert Dollar beim Roulette gewonnen. Weißt du, wie krass schwer es ist, beim Roulette zu gewinnen? Total schwer. Officer Taylor und ich haben erst etwas an der Times Square Bar getrunken, und dann habe ich gesagt, dass ich das Spiel mit dem Rad-Dings mal probieren wollte. Darauf er: ›Was, Roulette?‹ Und ich: ›Ja, ich denke, so heißt das.‹ Und er: ›Wissen Sie, wie schwer es ist, beim Roulette zu gewinnen?‹ Und ich dann: ›Wie schwer kann es schon sein?‹ Also hat er gesagt: ›Okay, dann probieren wir es mal.‹ Ich habe dem Croupier gesagt: ›Zwölf, schwarz.‹ Und der sagt nur: ›Okay.‹ Und dann hat er das Rad gedreht, und der Ball ist überall herumgehüpft, und wo ist er gelandet? Auf der schwarzen Zwölf! Ich habe einen Lauf, Maddie! Ich könnte damit meinen Lebensunterhalt verdienen! Vergiss L.A. Ich ziehe nach Las Vegas, Baby. Ich werde eine von diesen professionellen Spielern, wie man sie im Fernsehen sieht!«


    »Schön für dich.« Ich biss ein großes Stück von meinem Snickers ab. War es fair, dass Dana sowohl Glück in der Liebe als auch im Spiel hatte? Ich dagegen zog in letzter Zeit nur Ärger und Schokolade an.


    »Du musst mit mir Roulette spielen, Maddie. Das ist so aufregend!«


    Sie hüpfte auf und ab, und ihre langen Beine brachten sie gefährlich nah an die Decke. Das Bett ächzte protestierend.


    »Äh … Dana, vielleicht solltest du nicht so springen …«


    Aber es war zu spät. Dana hüpfte noch einmal, dann gaben die Federn mit einem lauten Stöhnen nach.


    »Hmpf.« Als die Mitte des Bettes einsackte, als säße ein zweihundert Kilo schwerer Geist darauf, rollte sie über die Kante und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.


    Sie sah vom Teppich hoch und mich an. »Ups.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    Sie starrte das zerstörte Bett an. Dann wandte sie sich mir zu. »Also, was sagst du? Spielst du Roulette mit mir?«


    Ich verdrehte nur die Augen.


    Während Dana den Casino-Kanal einschaltete, um sich noch mehr Tipps von wahnhaften Spieler zu holen, rief ich die Rezeption an. Jim war nicht da. Stattdessen geriet ich an eine Frau namens Shirley, die mich darüber informierte, dass immer noch keine Zimmer in unserer »Preislage« frei waren. Aber sie könne uns ein zweites »drittes Bett« hochschicken. Da mein Nacken immer noch schmerzte, lehnte ich lieber ab.


    Ich schlüpfte aus meinem sexy Rock und dem Tanga, enttäuscht, dass ich mich selber darum kümmern musste, statt zuzusehen, wie Ramirez mich mit den Zähnen auszog, und krabbelte in das Doppelbett zu Dana. Dabei hatte ich so gehofft, heute Nacht das Bett mit jemand anderem zu teilen.


    Ich glitt gerade in den wohlverdienten Schlaf, als Wilhelm Tell erklang. Ich tastete in der Dunkelheit nach meinem Handy.


    »Hallo?«, fragte ich, fest entschlossen, nicht die Augen zu öffnen.


    Ich hörte ein Schniefen, dann Maurice’ Stimme. »Maddie? Hier ist Maurice.«


    Ich setzte mich auf. »Was ist passiert?«


    Er schniefte wieder. »Nichts, nichts. Ich … äh … ich rufe nur an, um Ihnen zu sagen, dass morgen ein Gottesdienst für Hank stattfindet. Ich … ich weiß, er hätte gewollt, dass Sie kommen.« Schluchzend brach Maurice am anderen Ende der Leitung zusammen.


    Auf einmal fühlte ich mich doppelt so schlecht, weil wir seinen Hund getasert hatten. Und ich gebe zu, ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Schließlich hatte ich Hank nicht gekannt. Um ehrlich zu sein, kannte ich nicht einmal Larry. Auf der anderen Seite war Hank Larrys bester Freund gewesen. Wenn Larry sich überhaupt aus seinem Versteck trauen würde, dann nur, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.


    »Um wie viel Uhr?«, fragte ich und nahm mir einen Notizzettel mit dem Aufdruck des Hotels.


    Maurice sagte mir, wann und wo der Gottesdienst stattfinden würde, und legte dann schluchzend auf. Der arme Mann. Wenn das so weiterging, würde er noch eine Infusion brauchen, um seinen Flüssigkeitsverlust auszugleichen.


    Na ja, meine Beziehung zu Ramirez hatte zumindest etwas Gutes. Keiner von uns beiden war tot.


    Ich träumte gerade von Ramirez’ Sixpack, als etwas gegen meinen Kopf schlug. »Uff.«


    Ich öffnete ein Auge. Danas Arm lag über meinem Gesicht. Ich schob ihn fort und bekam einen Fußtritt in den Magen.


    »Au!«, beschwerte ich mich.


    Dana grunzte nur und murmelte etwas von »Frontalangriff«. Dann warf sie sich herum und stieß mir den Ellbogen in die Rippen.


    Ich würde mir merken, mein Bett nie wieder mit einer ausgebildeten Straßenkämpferin zu teilen. Ich sah auf die Digitalanzeige des Weckers auf dem Nachttisch. Sechs Uhr zwanzig. Ich stöhnte, rollte mich aber trotzdem, um weitere blaue Flecke zu vermeiden, unter meiner besten Freundin hervor und schleppte meinen geschundenen Körper unter die Dusche.


    Ich ließ das heiße Wasser auf mich niederprasseln, schloss die Augen und versuchte, das Halbkoma, in das diese frühe Morgenstunde mich immer versetzte, abzuschütteln. Heute musste ich ganz besonders auf Zack sein. Es war Mittwoch, mein letzter Tag in Vegas. Wenn nicht a) die Marquis Suite wie durch ein Wunder plötzlich bezahlbar wurde und b) Tot Trots sich gnädig zeigte und den Abgabetermin für die Entwürfe der Regina-Regenbogen-Sandalen (die ich seit Larrys erster Nachricht sträflich vernachlässigt hatte) hinausschob, blieb mir nur noch ein Tag, um Larry zu helfen.


    Zu diesem Zeitpunkt war mir schmerzlich bewusst, dass die Sache mir über den Kopf wuchs. Wo immer Larry hineingeraten war, ich hatte wenig Hoffnung, ihm wieder heraushelfen zu können, vor allem, wenn ich mich dabei mit der Mafia anlegen musste. Ich konnte kaum mehr tun, wie Ramirez gesagt hatte, als Larry davon zu überzeugen, sich zu stellen. Daher hoffte ich, Larry würde bei der Beerdigung erscheinen, denn ich wusste nicht mehr, wo ich nach ihm suchen sollte.


    Als ein Zugeständnis an die vierte schlaflose Nacht zog ich meinen kürzesten Rock an, schlüpfte in die Schuhe mit den höchsten Absätze und schminkte mir die Augen stärker als meine Mutter. Oder als mein Vater.


    Der Look war ein wenig gewagt, aber wenigstens lenkte er von den untertassengroßen Ringen unter meinen Augen ab. Zehn Minuten später war ich angezogen, geföhnt und stand wieder vor der Rezeption und unserem Freund Jim.


    »Sie reisen heute ab?«, fragte er und suchte hinter mir nach Dana. Oder besser gesagt, Danas Brüsten.


    »Ja. Und übrigens: Das Bett in unserem Zimmer ist kaputt.«


    Er guckte mich argwöhnisch an. »Wie ist das denn passiert?«


    Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    Sein Blick wanderte zu meiner Brust, er schien mit sich zu hadern, entschied sich dann aber dafür, trotz meiner kleinen Körbchengröße B Großmut walten zu lassen und sagte: »Na gut. Ich werde dem Hausmeister Bescheid sagen.«


    »Bekomme ich einen Rabatt wegen des kaputten Bettes?«


    Er sah mich schief an. »Übertreiben Sie es nicht.«


    Na gut. Ich nahm seinen Rat an, unterschrieb die Rechnung (und bekam einen kleinen Schreck, als ich den Betrag sah). Ich versprach ihm, wir würden das Zimmer bis zwölf Uhr verlassen haben.


    Als das getan war, ging ich in Richtung des American Restaurants, in der Hoffnung, dass ein großer Kaffee Latte und ein noch größerer Teller Pfannkuchen mit klebrigem Ahornsirup mir helfen würden, wach zu werden. Ich war gerade auf halbem Wege durch die Baumimitate und Spielautomaten, als mein Handy klingelte.


    »Hallo?«, meldete ich mich.


    Es ist eine universelle Wahrheit, dass jeder Mensch, egal, wie gut sein Selbstwertgefühl ist, immer etwas an sich findet, das er gern ändern würde. Manche wünschen sich, sie könnten sich Namen besser merken, andere würden gern mit dem Rauchen oder dem Nägelkauen aufhören. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass ich es endlich lernen würde, erst auf das Display zu sehen, bevor ich ans Telefon ging.


    »Maddie! Wie kannst du mich nur so anlügen!«


    Oh Schreck. Mom! Ich rieb mir die Schläfen (zufällig bekam ich ganz plötzlich Kopfschmerzen) und fragte mich, bei welcher Lüge sie mich dieses Mal erwischt hatte. »Hi, Mom.«


    »Maddie, wie konntest du nur? Las Vegas?«


    Tja, so schnell bekam ich die Antwort auf meine Frage. »Mom, es ist nicht so, wie du denkst …«


    »Oh Maddie. Nach allem, was ich für dich getan habe! Ich habe dich allein großgezogen. Allein! Oh, wie kannst du mir das nur antun …« Sie fing an zu heulen, und ich hörte, wie ihr das Telefon aus der Hand glitt.


    Eine Sekunde später war Stiefpapa am Apparat. »Maddie?«


    »Hi, Ralph. Was ist los?«


    »Äh … dein Foto war heute im L.A. Informer.«


    Schon wieder? Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. Was war denn nur los mit denen? Es war doch nur eine blöde Brust gewesen! »Und worum ging es dieses Mal? Nein, sag es mir nicht. Ich habe mich mit einem Marsmenschen verlobt, richtig?«


    »Eigentlich …« Er räusperte sich. »In dem Artikel stand, dass du in einen anderen Mordfall verwickelt bist. In Las Vegas. Das Foto zeigt dich vor einem Club. Dem Victoria Club.«


    Ich schloss die Augen und dachte ein wirklich schlimmes Wort. Mussten sie das denn ausgerechnet jetzt drucken?


    »Ich weiß«, fuhr Stiefpapa fort, »dass nicht immer alles stimmt, was in der Zeitung steht. Und ich erinnere mich noch daran, wie sie deinen Kopf auf Pamela Andersons Körper montiert und behauptet haben, du würdest dich mit Bigfoot verloben. Also …« Er brach ab.


    Der Gute, er bot mir einen Ausweg an. Aber irgendetwas hielt mich davon ab, sein Angebot anzunehmen. Die Wahrheit war, ich fühlte mich komisch dabei, mit Stiefpapa über Larry zu reden. Vom ersten Tag an seit er und Mom zusammen waren, war Ralph für mich wie ein Vater gewesen, wie ich mir keinen besseren hätte wünschen können. Na gut, ich war vielleicht ein wenig alt für gemeinsame Zoobesuche, aber ich bekam in seinem Salon so viele Maniküren, wie ich wollte. So sah für mich Liebe aus. Schon meine Anwesenheit in Las Vegas kam mir wie ein Verrat an ihm vor.


    Glücklicherweise wurde mir die Antwort von Mom abgenommen, die ihm das Telefon entriss.


    »Wie kannst du mich nur so verraten?«, schluchzte sie.


    Ach herrje. Ich verdrehte die Augen.


    »Mom, es tut mir leid. Aber ich musste herfahren.«


    »Du hast mich angelogen, Maddie. Angelogen!«


    »Entschuldige mal«, erwiderte ich empört, »aber du hast mich die letzten sechsundzwanzig Jahre angelogen. Mein Vater trägt Go-go-Stiefel!« Eine der Blauhaarigen am Glücksrad-Automaten sah in meine Richtung. Aber nur für eine Sekunde. Das hier war Vegas. Hier trugen alle Go-go-Stiefel.


    »Ich kann nicht glauben, dass du dir die ganze Geschichte mit Palm Springs ausgedacht hast, Maddie.«


    »Okay, genau genommen war es Marco, der sie sich ausgedacht hat. Aber kommen wir mal zurück zu der Tatsache, dass du mir nie gesagt hast, dass mein Vater eine Sie ist. Weißt du eigentlich, wie viele Briefe ich Billy Idol geschickt habe?«


    Aber nichts von dem, was ich sagte, drang zu ihr durch. Niemand konnte einem besser Schuldgefühle einreden als meine Mutter. Darin machte ihr so schnell keiner etwas vor. »Ich habe dich großgezogen. Ich habe dich versorgt und dich eingekleidet. Ich habe deine schmutzigen Windeln gewechselt …«


    Ihh! »Mom, ich war nur ein paar Tage hier …«


    »… und das ist der Dank. Verrat! Lügen! Von Larry habe ich nichts anderes erwartet, aber von meinem eigenen Fleisch und Blut? Wie konntest du nur?« Mom unterstrich das Gesagte mit einem erneuten Heulanfall, der Tote hätte wiedererwecken können.


    »Mom, ich schwöre, ich komme heute nach Hause …«


    »Was habe ich falsch gemacht? Wie bist du nur zu so einem betrügerischen Kind geworden?«


    »Mom …«


    »Ich bin zutiefst enttäuscht, Maddie. Du hast mir das Herz gebrochen!«


    »Ich wollte doch nicht …«


    »Und ich habe dir sogar noch einen Ficus gekauft!«


    »Mom, ich …«


    Aber es war zu spät. Die Leitung war tot. Meine Mutter hatte aufgelegt. Ich schlug meine Stirn gegen einen Megabucks-Automaten.


    »Aua!«


    Ich schob das Telefon zurück in meine Handtasche und ging zurück zur Rezeption. Meine Schläfen pochten bei jedem Schritt.


    Jim checkte gerade ein Paar ein, das vier kleine Kinder im Schlepptau hatte, die alle in verschiedene Richtungen zeigten und sich darüber stritten, was sie sich als Erstes ansehen wollten.


    »He!«, rief ich und winkte ihn zu mir herüber.


    Er reichte erst den geplagten Eltern die Zimmerschlüssel und kam dann zu mir geschlendert. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Haben Sie den L.A. Informer hier?«


    »Keine Ahnung.«


    »Würden Sie dann bitte mal nachsehen?«, fragte ich und zwang mich zu einem Lächeln.


    Jim stieß einen dramatischen Seufzer aus, als gehöre es nicht zu seinem Job, einer kleinen Körbchengröße B einen Gefallen zu tun. Dann guckte er aber doch hinter die Empfangstheke und tauchte eine Minute später mit einem Exemplar der Zeitung wieder auf.


    »Danke«, nuschelte ich und entriss sie ihm.


    Ich überflog die Titelseite. Die Überschrift lautete: »Hobbydetektivin ermittelt in geheimnisvollem Tod einer Dragqueen«. Na, wunderbar. Tot Trots würde begeistert sein. Als ich den Artikel las, drohte mein Kopfschmerz sich zu einer Migräne auszuwachsen. Zuerst wurde kurz noch einmal über meine Missgeschicke des Sommers und die geplatzte Brust berichtet und dann, dass ich in einem verdächtigen Todesfall ermittelte, einem angeblichen Selbstmord durch einen Sprung vom Dach eines Nachtclubs in Las Vegas. Der Reporter war sogar so dreist, allen Frauen mit Implantaten in Las Vegas zu raten, einen großen Bogen um mich zu machen.


    Außerdem waren zwei Fotos von mir abgedruckt, eins wie ich draußen vor dem Club stand und ein anderes von Dana und mir vor Maurice’ Wohnung. Ich starrte die Bilder an. Wer wusste nicht nur, dass ich in Las Vegas war, sondern auch von meinem Besuch bei Maurice?


    Ich suchte nach dem Verfasser. Felix Dunn. Derselbe Typ, der letzte Woche die Nachrichten auf meinem AB hinterlassen hatte. Und, wie ich triumphierend feststellte, als ich das fingernagelgroße Schwarz-Weiß-Foto betrachtete, derselbe, den ich hinter dem Steuer eines gewissen blauen Dodge Neon gesehen hatte. Na so was! Der Mann im Neon war ein Reporter.


    »Entschuldigung«, sagte ich und winkte Jim heran.


    Dieses Mal kümmerte er sich gerade um einen kleinen Asiaten und ein langbeiniges Model in einem Outfit, bei dessen Anblick ich mich fragte, ob das New York, New York seine Zimmer auch stundenweise vermietete. Jim warf mir einen verärgerten Blick zu und hob einen Finger. Den »Moment«-Finger, nicht den anderen. Obwohl er mir wohl lieber den anderen gezeigt hätte, wenn er es sich getraut hätte.


    Endlich war er mit dem seltsamen Paar fertig und kam zu mir. »Was ist denn schon wieder?«


    »Ich brauche eine Zimmernummer.«


    Er legte den Kopf schief. »Haben Sie nicht gerade ausgecheckt?«


    »Nicht für mich. Ich möchte, dass Sie nachsehen, welche Zimmernummer ein Gast hat. Felix Dunn.«


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«


    »Sie verstehen nicht. Es handelt sich um einen Notfall.« Ich hielt die Zeitschrift hoch. »Das hier ist eine wahre Geschichte. Ich bin nicht Bigfoots Braut. Tot Trots wird mich feuern.«


    Er starrte mich an. Ganz offensichtlich verstand Jim tatsächlich nicht. »Tut mir leid. Das verstößt gegen die Hotelvorschriften. Wir geben keine Zimmernummern heraus. Aber ich kann ihm eine Nachricht übermitteln, wenn Sie möchten.«


    »Ich will ihm keine Nachricht hinterlassen. Ich will ihn umbringen!« Eine Aussage, die meinem Anliegen sicher nicht gerade förderlich war.


    Ich schwieg. Ich zählte bis zehn. Na gut, ich kam nur bis fünf, dann verlor ich die Geduld und versuchte eine andere Taktik. »Wie wäre es, wenn Sie ein Auge zudrücken, nur ein ganz kleines bisschen, und ich revanchiere mich, indem ich etwas für Sie tue?«


    Jim musterte mich argwöhnisch. »Und was könnte das sein?«


    Ich hoffte, Dana würde mir das, was ich jetzt tat, irgendwann vergeben. »Wie wäre es mit einem Date mit meiner Freundin Dana?«


    Seine Augen leuchteten auf. »Die mit der Körbchengröße E?«


    Ich nickte.


    Aufgeregt sah sich Jim nach seinem Vorgesetzten um und beugte sich dann näher zu mir. »Glauben Sie, sie würde heute Abend mit mir zu Bette Midler gehen? Ich habe zwei Karten ganz vorn.«


    Ich kreuzte die Finger auf dem Rücken und nickte. »Na klar.« Wenn wir dann nicht schon wieder in L.A. waren.


    Er schwieg. Aber die Aussicht auf eine Nacht mit einer großbusigen Blondine war offenbar einfach zu verlockend. »Einverstanden. Aber wenn jemand fragt, haben Sie sie nicht von mir.« Jim tippte etwas in seine Tastatur. »1504.«


    »Danke!«


    »He!«, rief er mir nach. »Sagen Sie Dana, sie soll mich hier um sieben treffen!«


    Ich winkte ihm über die Schulter zu und steuerte mit neuer Entschlossenheit den Aufzug an. Die letzten drei Tage waren nicht leicht für mich gewesen: Ich hatte meinen sogenannten Freund in einem Transvestiten-Club angetroffen, wo er verdeckt ermittelte, hatte von meiner Mutter Tipps bekommen, wo man in Palm Springs am besten Sex haben konnte, hatte erleben müssen, wie meine beste Freundin spielsüchtig wurde, war auf eine tote Dragqueen gestoßen und hatte ihren weinerlichen Freund kennengelernt, Dana hatte einen kleinen Hund mit ihrem Elektroschocker malträtiert, ich hatte erfahren, dass mein Vater gern Go-go-Stiefel trug, und, oh ja, last, but not least – ich war drauf und dran, mich mit der Mafia anzulegen.


    Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass mein aufregendes Leben in Drag Clubs Schlagzeilen auf den Titelseiten der schmierigsten Blättern von L.A. machte.


    Die Aufzugtüren öffneten sich. Ich sprang hinein und schlug mit der flachen Hand auf den Knopf der fünfzehnten Etage. Vielleicht konnte ich nicht viel gegen die Mafia oder mein dahinsiechende Liebesleben machen oder gegen die Tatsache, dass Mom mir eine Strafpredigt halten würde, bis ich im Koma lag, und Tot Trots wahrscheinlich mein Beschäftigungsverhältnis so bald beenden würde, dass ich für den Rest des Jahres Instantnudeln essen musste.


    Aber gegen diesen Schmierfinken konnte ich etwas tun.


    Ich tippte mit der Fußspitze auf den Boden. Ich kochte vor Wut. Tippte, kochte. Endlich gingen im fünfzehnten Stock die Türen auf.


    Als ich den Flur entlang zu Zimmer 1504 stapfte, stieg bereits Rauch aus meinen Ohren. Ich klopfte so fest an die Tür, dass meine Knöchel wehtaten.


    »Einen Moment«, rief ein Mann von drinnen. Er hatte einen hochnäsigen britischen Akzent.


    Dann wurde die Tür von dem Fahrer des Neons höchstpersönlich geöffnet. Er trug wieder die Khakihose, war jetzt aber barfuß, und sein Hemd war aufgeknöpft, als hätte ich ihn beim Anziehen überrascht. Eine Sekunde lang sagte er nichts, dann erkannte er mich.


    »Maddie?«, fragte er, und wirkte plötzlich ziemlich verwirrt.


    »Felix!«


    Und dann holte ich aus und boxte ihm mitten auf die Nase.
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    »Verdammte Scheiße!« Felix stolperte zurück, presste eine Hand auf sein Gesicht, während er die andere ausstreckte, um sich die Irre, die ihn gerade in seinem Hotelzimmer überfiel, vom Leib zu halten.


    Ich knallte die Tür hinter mir zu.


    »Wofür war das denn?«, fragte er mit starkem Akzent. Blut sickerte durch seine Finger.


    »Das«, sagte ich und ging auf ihn zu, »war dafür, dass Sie meine Mutter zum Weinen gebracht haben.«


    Er starrte mich verständnislos an. »Lady, Sie sind verrückt.«


    »Dank Ihrer Skandalfabrik enterbt sie mich jetzt vielleicht. Hören Sie auf, Fotos von mir zu drucken!«


    Er nahm die Hand von seiner Nase. Auf seiner Oberlippe war ein kleiner Blutfleck. »Tut mir leid, das kann ich nicht. Das ist mein Job.«


    »Nein«, sagte ich und trat so nah an ihn heran, dass ich ihm mit dem Zeigefinger in die Brust piksen konnte. »Sie schreiben Storys darüber, dass Bigfoot ein Baby vom Schneemonster bekommt und dass Paris Hilton eine Affäre mit einem dreiköpfigen Alien hat. Sie schreiben über die geheime Verschwörung der Regierung, um die Existenz des Monsters von Loch Ness zu vertuschen.«


    »Vorsicht! Die Story bringt mir vielleicht den Pulitzer-Preis ein.« Als er grinste, bildeten sich kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. An jedem anderen Tag wäre seine Selbstironie charmant gewesen. Jetzt aber hätte ich ihn am liebsten noch eine verpasst.


    »Sie arbeiten für eine Klatschzeitung«, sagte ich langsam und deutlich, als würde ich mit einem Zweijährigen sprechen. »Sie erfinden Sachen. Sie schreiben nichts Wahres über echte Menschen.«


    Seine blauen Augen leuchteten auf. »Also ist es eine wahre Geschichte?«


    »Nein«, sagte ich schnell. »Keine Geschichte. Überhaupt keine. Ich … mache hier Urlaub.«


    »Komisch, ich dachte, Sie würden in Palm Springs Urlaub machen.« Er lächelte selbstzufrieden, lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich kniff die Augen zusammen. »Woher wissen Sie das?«


    »Schätzchen, ich weiß alles über Sie. Ich bin ein sehr guter Reporter.«


    »Ha, ha! Deswegen arbeiten Sie wohl auch für den Informer?«


    Sein Lächeln verschwand. »Touché. Na gut, wie wäre es damit: Letzte Woche habe ich einen Anruf von einem Mann bekommen, der Ihr Foto in unserer bescheidenen kleinen … äh … wie sagten Sie doch so schön, ›Skandalfabrik‹ gesehen hat. Er behauptete, ihr Vater zu sein, und wollte wissen, wie er in Kontakt mit Ihnen treten könne. Da ich keiner schmalzigen Story widerstehen kann, habe ich ihm Ihre Nummer gegeben. Dann bin ich Ihnen gefolgt und habe auf die große, tränenreiche Wiedervereinigung gewartet. Stattdessen habe ich eine Leiche vor einem Transvestitenclub bekommen, was übrigens eine durchaus komische Entwicklung ist«, meinte er und zwinkerte mir zu.


    Ich ballte erneut die Faust.


    »Und ich weiß«, fuhr er fort, »dass der Tote offiziell vom Dach gesprungen sein soll. Aber jeder Idiot, der schon mal gesehen hat, wie jemand springt, weiß, dass die Flugbahn nicht dazu passte. Als ich dann noch erfuhr, dass Sie Freunde des Verstorbenen befragt haben, hatte ich meine Schlagzeile.«


    Mir wurde ganz schlecht. Obwohl er, wie ich hoffnungsvoll feststellte, weder Ramirez noch die Mafia erwähnt hatte. Anscheinend war er doch nicht so ein guter Reporter. »Lassen Sie mich in Ruhe«, warnte ich ihn.


    Er knipste wieder sein jungenhaftes Lächeln an. »Kein Grund, so feindselig zu sein. Wir könnten uns gegenseitig das Leben leichter machen. Wie wäre es mit einem Exklusivinterview, Schätzchen?«


    »Hören Sie auf, mich Schätzchen zu nennen!«


    »Und wenn nicht? Schlagen Sie mich dann wieder?«


    Ich zog es ernsthaft in Betracht.


    »Wissen Sie, was Rufmord ist? Üble Nachrede? Für diesen Bigfoot-Artikel könnte ich Sie verklagen.«


    Felix presste sich in gespieltem Entsetzen die Hand aufs Herz. »Gott bewahre.«


    Misstrauisch musterte ich ihn. »Sie machen sich über mich lustig.«


    »Ja, in der Tat.«


    »Ich hasse Sie.«


    »Autsch. Ich bin am Boden zerstört.«


    »Hören Sie mal, mein Freund, wenn ich in Ihrem Schmierblättchen noch ein einziges Foto von mir finde, schwöre ich, komme ich mit meiner besten Freundin zurück, die zufälligerweise eine ausgebildete Straßenkämpferin ist und einhundert verschiedene Methoden kennt, um einen Mann Sopran singen zu lassen. Und sie hätte keine Angst, die auch anzuwenden!«


    Er lächelte nur. »Uuuh. Hört sich interessant an.«


    Ich bedachte ihn mit einem Blick, der dem Teufel persönlich (der wahrscheinlich auch ein halbseidener Reporter war) vor Angst das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. »Hören Sie auf, mich zu verfolgen.« Ich marschierte zur Tür und riss sie so heftig auf, dass sie gegen die Wand donnerte.


    »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Maddie!«, rief er mir nach.


    Ich zeigte ihm den Mittelfinger, bevor die Tür hinter mir zufiel.


    Vor Wut schäumend fuhr ich mit dem Aufzug nach unten. Dann ging ich auf direktem Wege ins American Restaurant und bestellte mir jeweils eine Portion Pfannkuchen, Waffeln, French Toast und Crêpes, die sich so hoch türmten, dass ich nicht drüber hinweg sehen konnte. Serviert mit einem Berg Schlagsahne und einem Liter klebrigem Ahornsirup. Als ich fertig gegessen hatte, war mir zwar übel, aber meine Wut war immer noch nicht ganz verraucht. Sie hatte sich nur in eine beständige Unruhe verwandelt. Wenn Felix, das Ekel, mir wie ein Welpe auf Schritt und Tritt folgte, war schnelles Handeln notwendiger denn je.


    Sobald Monaldo Felix’ Artikel las, würde er nicht lange brauchen, bis er zwei und zwei zusammengezählt hatte und wusste, dass ich Larrys Tochter war. Ich hatte zwar keine Ahnung, was das für Larrys Sicherheit bedeutete, aber beliebter machte er sich dadurch bei Monaldo bestimmt nicht.


    Und ich auch nicht.


    In welchen Schwierigkeiten Larry auch steckte, ich musste ihn da rausholen. Und das schnell.


    Als ich zurück ins Zimmer kam, versuchte Marco gerade eine Souvenirsammlung strategisch günstig in seinem Leopardengepäck zu verstauen, während Dana ein letztes Mal Unterricht im Pokern auf dem Casino-Kanal bekam.


    Meine Freundin warf einen Blick auf mein tief ausgeschnittenes Tanktop, das großzügig mit Ahornsirupflecken bedeckt war, und schnalzte mit der Zunge.


    »Oh Maddie. Pfannkuchen? Weißt du, wie viele Kohlehydrate die Dinger haben? Ganz zu schweigen von raffiniertem Zucker.«


    »Ich habe nur drei Stück gegessen.« Die Waffeln und die Crêpes erwähnte ich lieber nicht.


    »Das ganze Weißmehl lagert sich direkt in deinem Bauch ab. Ich wette du hast gerade Kohlehydrate für zweihundert Sit-ups gegessen.«


    Ein Schauder überlief mich, als sie das S-Wort sagte. »Ich konnte einfach nicht anders. Ich habe Nervennahrung gebraucht.«


    »Warum? Was ist passiert?«, fragte Marco, der gerade einen Kaffeebecher mit der Aufschrift »Vegas Vic« zwischen einem Paar Slipper verstaute.


    Ich ließ mich auf das noch intakte Bett fallen und berichtete den beiden von den Katastrophen des Morgens. Es war schon erstaunlich, wie schnell das Leben eines Menschen aus der Bahn geraten konnte. Und dabei war es noch nicht einmal Mittag.


    Als ich endete, hatte Marco die restlichen Ansichtskarten in die letzten freien zweieinhalb Quadratzentimeter in seinen Taschen gezwängt, und Dana sagte immer wieder »Oh mein Gott«.


    »Oh mein Gott! Dieser Mistkerl! Er hätte uns nur für ein blödes Foto fast von der Straße gedrängt?«


    »Na ja, er hat uns ja nicht wirklich von der Straße gedrängt«, räumte ich ein. Eigentlich kam mir das Ganze jetzt, da ich wusste, dass mein Stalker ein Klatschreporter war, fast ein wenig albern vor.


    »Was für ein Volltrottel«, meinte Dana. »Ich sollte ihn mir mal vorknöpfen.«


    Obwohl ich den Vorschlag zu schätzen wusste, dachte ich sofort mit Schrecken daran, wie sich die Szene dann wohl auf der morgigen Titelseite machen würde.


    Ich drehte mich zu Marco um, der auf seiner Reisetasche saß und versuchte, den Reißverschluss zu schließen. »Und, bist du gestern Abend mit Madonna weitergekommen?«


    Marco zog ein vielsagendes Gesicht, und in seinen Wangen erschienen Grübchen. »Maddie, Maddie«, tadelte er. »Du weißt doch, ein Gentleman genießt und schweigt.«


    Ich verdrehte die Augen. Aber immerhin war einer von uns dreien mit dem Richtigen im Bett gelandet. »Ich meinte, hast du etwas über Bobbi erfahren?«


    »Oh, das! Ja, klar.« Er griff in seine neue Umhängetasche mit der Aufschrift »Ich liebe Vegas« und zog ein Stück Papier heraus. »Madonna sagte, dass er in der Nähe des Flughafens wohnt. Über einer kleinen Bar, die FlyBoyz heißt. Hier ist die Adresse.« Marco gab mir das Stück Papier.


    »Also ist er im Club nicht wieder aufgetaucht?«


    Marco schüttelte den Kopf. »Nein. Madonna sagte, das letzte Mal hätte man ihn dort vor einer Woche gesehen. Da ist er mitten in einer Schicht gegangen. Hat eines der anderen Mädchen gebeten, für ihn zu übernehmen und ist einfach abgehauen.«


    »Hat er so etwas schon mal gemacht?«


    »Noch nie. Bobbi hat zwei Exfrauen und fünf Kinder. Madonna sagt, er habe immer Schwierigkeiten gehabt, pünktlich die Alimente zu zahlen. Er hat nie eine Schicht verpasst.«


    Das klang nicht gut. Hanks Beerdigung fing erst um zwei Uhr an, also blieben uns drei Stunden, um uns mal in Bobbis Wohnung umzusehen.


    Nachdem wir sämtliches Hotelbriefpapier und die Minitoilettenartikel eingepackt hatten, schleppten wir drei unser Gepäck runter in den Mustang und stiegen ein. Marcos Gepäck allerdings hatte sich auf wundersame Weise vermehrt, sodass mir nur ein klitzekleines Plätzchen auf dem Rücksitz blieb, eingekeilt zwischen seinem Beautycase und einem lebensgroßen Pappaufsteller von Elvis, den er im Neon Museum erstanden hatte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich die nächsten vier Stunden neben Elvis sitzen würde, als Marco sich in den auf dem Strip im Schneckentempo dahinschleichenden Verkehr in Richtung Flughafen einreihte.


    Das FlyBoyz belegte die untere Hälfte eines Gebäudes mit verblichener Putzfassade, das sich direkt an der Zufahrtsstraße zum Flughafen befand. Über der dunklen Holztür war ein Neonschild angebracht, das jetzt im Tageslicht nur schwach leuchtete. Zwei Fenster führten auf die Straße hinaus, doch die Scheiben waren mit abblätternder Farbe geschwärzt. Am anderen Ende des Parkplatzes standen ein Dutzend Harleys aufgereiht, mit Aufklebern, auf denen »Desert Demons« zu lesen war. Im oberen Geschoss des Gebäudes befanden sich Wohnungen, die sicher schön waren, wenn man gern Flugzeuge beim Start beobachtete. Und keinen Wert auf einen ruhigen Schlaf legte. Als wir den Wagen auf dem Schotterparkplatz abstellten, zierte eine zum Greifen nahe 747 den Himmel über uns, und der Boden bebte so heftig, dass die schwarzen Scheiben der Bar klirrten.


    »Nett hier«, sagte Dana sarkastisch.


    Marco rümpfte nur die Nase.


    Der Schotter knirschte unter unseren Sohlen, als wir zum hinteren Teil des Gebäudes gingen, wo zwei Metalltreppen, allerdings ohne Geländer, zu den Wohnungen im Obergeschoss führten. Unten hingen vier Briefkästen, an denen verrostete Metallbuchstaben befestigt waren: A, B, C, D. Aus D quoll die Post. Vorsichtig zupfte ich einen Umschlag heraus. Eine Rechnung der Wasserwerke, adressiert an Bob Hostetler. Alias Bobbi.


    »Sieht aus, als sei er schon länger nicht mehr hier gewesen«, stellte Dana fest.


    »Vielleicht ist er nur im Urlaub«, meinte ich hoffnungsvoll.


    Dana warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Wer fährt denn mitten in seiner Schicht in Urlaub.«


    Jemand, der vor der Mafia auf der Flucht ist. Ich verdrängte den Gedanken, weil er mich zu sehr an Larry erinnerte, und stopfte den Umschlag wieder in den Briefkasten zurück.


    »Dann sehen wir mal oben nach.« Ich stützte mich an der Wand ab und trat vorsichtig auf die erste Stufe. Als die Treppe anscheinend hielt, ging ich langsam nach oben und bedeutete Dana und Marco, mir zu folgen. Marco schob sich seitwärts und mit den Hüften wackelnd die Treppe hinauf – halb James Bond, halb als würde er für Cats vorsprechen.


    »Was tust du da?«, fragte ich leise.


    »Was meinst du?«, flüsterte er zurück.


    »Wie gehst du denn?«


    »Ich schleiche.«


    »Das sieht ziemlich verdächtig aus«, wisperte Dana. »Jeder weiß doch, dass man am unverdächtigsten wirkt, wenn man so tut, als sei gar nichts los.«


    »Warum flüstert ihr dann?«


    Erwischt.


    »Los, kommt jetzt«, sagte ich wieder mit normaler Stimme.


    Wir gingen weiter – Marco in seiner Rolle als Broadway-Bond. Oben angekommen lag ein kleiner, mit Plastikrasen ausgelegter Treppenabsatz vor uns, von dem vier Türen abgingen: zur Rechten A und B, zur Linken C und D. C hatte ihren Buchstaben verloren. Auf dem ausgeblichenen Holz war nur noch eine dunkle Kontur zu sehen. Der Buchstabe D hatte seinen oberen Nagel verloren und hing nun kopfüber herunter. Aber es waren keinerlei Anzeichen eines Kampfes oder Einbruchs zu sehen, was mir wieder ein wenig Mut gab.


    Ich blickte von Dana zu Marco, holte dann tief Luft und klopfte, wobei ich inständig hoffte, eine große, behaarte Frau möge uns die Tür öffnen.


    Ich wartete kurz und klopfte noch einmal, während ich von einem Fuß auf den anderen trat. Ich roch das indische Essen, das hinter der Tür von Wohnung A gekocht wurde, und aus Wohnung C hörte ich den schwachen Bass eines Songs von den Black Eyed Peas. Aber nichts aus D.


    Zur Sicherheit klopfte ich noch einmal, obwohl ich eigentlich wusste, dass es umsonst war. Entweder war Bobbi auf der Flucht oder … Über das Oder wollte ich lieber nicht nachdenken. Zumindest nicht, solange dieses Oder auch auf Larry zutreffen konnte. Stattdessen schickte ich ein stilles Gebet zu dem Heiligen der Männer auf der Flucht, dass Bobbi und Larry sich irgendwo zusammen verkrochen hatten. Irgendwo weit, weit weg von Monaldo und seinem Schläger.


    »Ich glaube, es ist keiner zu Hause«, flüsterte Marco.


    »Soll ich das Schloss knacken?«, fragte Dana.


    Ich drehte mich zu ihr um. »Kannst du das?«


    Sie zuckte die Achseln. »So schwer kann das ja nicht sein. Man braucht nichts weiter als eine Kreditkarte.«


    »Ja, das habe ich auch gedacht«, brummte ich leise und überzeugte Dana davon, das Schloss besser in Ruhe zu lassen.


    »Tja, vielleicht sollten wir mal seine Post durchsehen? Rico sagt, aus der Post kann viel über einen Verdächtigen erfahren.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Meinetwegen. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass die Mafia keine Todesdrohungen per Post schickte.


    Wir stiegen die Treppe wieder hinunter und versammelten uns erneut vor dem Kasten mit dem D. Nach einem schnellen Blick über die Schulter schnappten wir uns jeder einen Stapel Post und begannen, ihn durchzusehen.


    In meinem Stapel waren vor allem Rechnungen und ein paar Umschläge vom Jugendamt von Clark County – sicher wurde darin nachgefragt, wo denn Bobbi Juniors monatliches Mirácoli-Geld blieb. Stromrechnung, Kreditkartenabrechnungen – auf zweien stand dick »Mahnung«. Und eine Handvoll Kataloge mit Mode für »große« Größen. Anscheinend war Bobbi kein schlanker Mann.


    »Guck dir mal diese Kleider an«, sagte Marco und hielt einen Katalog hoch, in dem ein pink und schwarz getupftes, schulterfreies Modell in Größe XXXL abgebildet war. »So was sollte verboten werden.«


    »Ja, und es geht noch schlimmer«, konterte Dana. Sie hielt ein Foto von einem petrolfarbenen Poncho mit gelben Gänseblümchen hoch. »Da kann man doch gleich in einem Duschvorhang herumlaufen, oder?«


    Ich sagte nichts, denn ich glaubte, meine Mutter schon einmal in so einem Poncho gesehen zu haben.


    Abgesehen von Bobbis Kleidergeschmack, fanden wir nichts Aufschlussreiches in seiner Post. Kein Abonnement von Die Moderne Mafia, keinen Hinweis darauf, wo er sich aufhalten könnte. Doch Marco machte uns darauf aufmerksam, dass der älteste Poststempel von Mitte letzter Woche war. Seitdem hatte Bobbi seinen Briefkasten nicht mehr geleert.


    »Wollen wir mal die Bar testen?«, schlug Dana vor.


    Marco und ich betrachteten die geschwärzten Fensterscheiben und die aufgereihten Harleys.


    »Nein«, erklärte Marco und schüttelte heftig den Kopf. »Weißt du, was sie mit Typen wie mir in solchen Etablissements machen?«


    »Keine Sorge, Prinzessin. Ich beschütze dich.« Dana nahm Marco beim Arm und zog ihn zur Tür.


    Das Innere des FlyBoyz war genauso ansprechend wie das Äußere, und sofort wünschte ich, ich hätte Danas Elektroschocker bei mir. Durch die geschwärzten Scheiben bekam der Raum die Atmosphäre eines Kellers, woran auch die zwielichtigen Gestalten an den zerkratzten Tischen und der alten Jukebox, die gerade einen Song von George Thorogood spielte, wenig änderten. Die Männer (und zwei bullige Frauen) waren in unterschiedlichen Versionen des Lederchaps- und Bikerjacken-Looks gekleidet. Einige standen offenbar auf ein speckiges Bandana auf dem rasierten Kopf, andere hatten sich für eine ungekämmte Version von Vokuhila entschieden. Alle sahen aus, als hätten sie dringend das monatliche Bad nötig, und rochen sogar noch schlimmer. In der Luft lag der Geruch von Bier, Schweiß und ein süßlicher Duft, den ich lieber nicht versuchen wollte zu identifizieren. Ganz eindeutig war dies nicht das Vegas, das man auf den Hochglanzplakaten im Reisebüro seines Vertrauens sah.


    Die Luft war so voller Zigarettenrauch, dass ich kaum sah, wohin ich meinen Fuß setzte, als wir zur Bar gingen. Was vielleicht ganz gut so war. Ich wollte lieber nicht wissen, was da so alles am Boden klebte.


    »Entschuldigen Sie bitte«, rief Dana dem Barkeeper zu. Er war kahlköpfig, hatte beide Arme von oben bis unten tätowiert und einen langen Kinnbart, der mich an eine Ziege erinnerte.


    »Was?«, grunzte er. Er musterte uns von Kopf bis Fuß. Als sein Blick an Marco hängen blieb, wurden seine Augen schmal.


    Ich glaube, ich hörte Marco kurz wimmern.


    »Wir suchen den Mann, der über Ihnen in Wohnung D wohnt«, fuhr Dana fort.


    Der Ziegenmann sah uns nur verständnislos an.


    »Bob?«, half ich ihm auf die Sprünge.


    Ein Grinsen breitete sich langsam auf dem Gesicht des Ziegenmannes aus und gab den Blick auf eine Reihe fleckiger Zähne frei, von denen die meisten noch da waren.


    »Big Boy Bob«, sagte er gedehnt.


    »Big Boy?«, fragte ich und dachte an die Kataloge für große Größen.


    Die Ziege kicherte. »Ja, ist so eine Art Kosename. Die Schwuchtel zieht sich immer wie eine Frau an.« Die Ziege schwieg und warf einen schrägen Blick auf Marcos Baskenmütze.


    Marco winkte ihm schwach mit einem Finger zu.


    »Äh … wie dem auch sei …« Ich räusperte mich. »Wann haben Sie Bob das letzte Mal gesehen?«


    Der Ziegenmann strich sich über den Bart. »Keine Ahnung. Aber ist schon bestimmt ein paar Tage her. Er hat den Karaoke-Abend am Freitag verpasst, und den verpasst er sonst nie.« Er zeigte wieder seine Zahnlücken. »Er singt immer Pretty Woman.«


    Ich wollte lieber nicht wissen, wie sich der Duschvorhang-Poncho mit diesem Lied vertrug.


    »Was wollen Sie denn überhaupt von Big Boy? Wer sind Sie?« Sein Blick wanderte von Dana zu mir … und blieb dann wieder an Marco hängen.


    Dieses Mal war ich mir sicher, ihn wimmern zu hören.


    »Wer wir sind?«, fragte ich, und meine Stimme wurde eine Oktave höher, als die Ziege uns misstrauisch musterte. »Wir … äh … na ja …«


    Ich zögerte, es ihm zu sagen. Die Raupe hatte bereits Larrys Wohnung durchsucht. Falls er auch bei Bobbi auftauchen sollte, wollte ich nicht, dass mein Name fiel. Ich zermarterte mir das Hirn nach einem guten falschen Namen, als Dana mir zu Hilfe kam.


    »He, ist das eine Kobra?«, fragte sie und zeigte auf den linken Unterarm des Ziegenmannes.


    Er nickte. »Ja. Hab ich im Golfkrieg machen lassen.«


    »Echt?« Dana beugte sich vor. »Mein Freund Rico hat das gleiche.«


    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Rico Moreno?«


    »Oh mein Gott, ja!«


    »Mensch, Rico und ich kennen uns schon lange. Als wir Kinder waren, damals in San Bernardino, waren wir in einer Gang, den Hellcats. Beim Militär haben wir zusammen in Kuwait gedient. Daher habe ich diese Schönheit hier.« Er zeigte auf seinen Arm. »Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr Freunde von Rico seid?« Er streckte die Hand über die Theke und versetzte Marco einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter, sodass der mit einem erneuten Wimmern einen Schritt zurückwankte.


    »Wie klein die Welt doch ist«, meinte Dana nachdenklich.


    »Und in diesem Fall verrate ich euch auch, dass ihr nicht die Ersten seid, die nach unserem Big Boy fragen«, fuhr die Ziege fort.


    »Ach nein?«, fragte ich, und vor meinem geistigen Auge erschien die Raupe.


    »Nein.« Die Ziege lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vor ungefähr einer Woche hat seine Ex nach ihm gesucht. Hat gesagt, er hätte seine Alimente nicht bezahlt. Was nichts Neues ist. Der Typ ist immer klamm.«


    »Das haben wir auch schon herausgefunden. Sonst noch jemand?«, fragte ich.


    Er nickte. »Ja. Vor zwei Tagen. Ein großer Typ. Gebaut wie ein Schrank. Echt dicke Augenbrauen.«


    Ich schluckte. »Was wollte er?«


    »Er hat auch nach Bob gesucht. Hat mir irgendwas erzählt von wegen, Bob hätte Spielschulden bei ihm. Hab ich ihm aber nicht abgenommen.«


    »Warum nicht?«


    »Wie ich schon sagte, Big Boy war immer klamm. Wenn er mal Geld übrig hatte, ging das an seine Exfrauen. Auf keinen Fall hätte er es verspielt. Der Typ war ein bisschen komisch, aber er war nicht dumm.«


    »Danke«, sagte ich, obwohl es nicht wirklich das gewesen war, was ich hatte hören wollen. Anscheinend hatte Monaldo seine Schläger damit beauftragt, sich die Dragqueens vorzuknöpfen, eine nach der anderen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich bis zu Larrys Namen vorgearbeitet hatten.


    Ich zog einen Stift aus meiner Handtasche und schrieb meine Handynummer auf eine Cocktailserviette. »Wenn du Bob siehst, würdest du mich dann bitte anrufen?«


    »Kein Problem«, sagte die Ziege und steckte die Serviette in seine Hosentasche. »Wie gesagt, Ricos Freunde sind auch meine Freunde.«


    Nachdem Dana und er ein paar Artigkeiten darüber ausgetauscht hatten, was Rico, der alte Haudegen, in letzter Zeit so trieb, traten wir zurück ins grelle Sonnenlicht.


    Marco, der abgesehen von einem gelegentlichen Wimmern still geblieben war, atmete tief durch, als wir am Auto waren. »Das war der unheimlichste Ort, an dem ich je gewesen bin«, sagte er und fächelte sich mit der Baskenmütze Luft zu. »Ich brauche dringend einen Drink. Hat jemand Lust auf einen Cranberry Tini?«
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    In Ermangelung einer Cocktailbar fuhren wir zum nächsten McDonald’s, und nach einem Royal TS, einer Cola Light und einer heißen Apfeltasche (He, immerhin hatte ich mich für eine Cola Light durchgerungen!) zogen wir uns für Hanks Beerdigung um. Ich kombinierte meinen fast sauberen schwarzen Lederrock mit einer sehr sittsamen weißen Bluse und einem dunklen Blazer, den ich mir von Marco lieh. Dazu zog ich ein Paar schlichte schwarze Pumps von Cavalli an, und schon sah ich konservativ genug für eine Beisetzung aus.


    Ich wünschte, dasselbe hätte ich von Marco sagen können. Als er aus der Männertoilette auftauchte, trug er graue Hosen mit einem lila Schimmer, ein hautenges schwarzes Hemd und auf dem Kopf wieder die flotte schwarze Baskenmütze. Und das war der Mann, der sich eben noch Sorgen gemacht hatte, irgendwie negativ aufzufallen.


    Dana folgte meinem Beispiel und trug ein kleines Schwarzes mit einer schwarzen Lederjacke darüber. Na gut, unsere Röcke waren vielleicht ein bisschen kürzer, als es sich für Trauernde geziemte, aber wir waren ja schließlich in Vegas.


    Und, wie ich feststellte, als wir die Kirche betraten, war eine Beerdigung in Vegas nicht dasselbe wie in Beverly Hills.


    Die Kirche mit ihren Buntglasfenstern, den dunklen Holzbänken, den hellen Blumengestecken und der leisen Orgelmusik wirkte zurückhaltend und schlicht. Ganz anders dagegen die Anwesenden.


    In der ersten Reihe saßen, wie ich vermutete, Hanks Familienangehörige – ein älteres Paar in Grau und Marineblau, ein Mann im dunklen Anzug und zwei zappelige Kinder, die wahrscheinlich froh waren, wegen »Tante« Hanks Beerdigung nicht in die Schule zu müssen. In den Reihen dahinter aber saß eine Mischung aus Zirkusartisten und Seifenopernpublikum. Drei Kirchenbänke voller alternder Dragqueens, alle in Schwarz. Lange Spitzenkleider, breitkrempige Hüte (einer mit einer Straußenfeder, die sechzig Zentimeter hoch in die Luft ragte) und düstere schwarze Schleier. Die wenigen sichtbaren Gesichter waren stark geschminkt. Dicke Tränen liefen Marathon über ihre stark gepuderten Wangen, während sie in kleine Taschentücher schluchzten. Und wie sie schluchzten! Im ganzen Kirchenhaus blieb kein Auge trocken. Und dabei tupfte sich auch niemand geziert die Augen, nein, diese Damen heulten wie ein Kleinkind, das keine Lust hat, seinen Mittagsschlaf zu machen. Tiefe Schluchzer, die den ganzen Körper erbeben ließen und unter der hohen Decke widerhallten wie die Schreie sterbender Gänse, nur gelegentlich unterbrochen von einem Schnäuzen, laut genug, um die Buntglasfenster zum Beben zu bringen.


    Ich versuchte, hinter all den Schleiern und Taschentüchern Larry zu erkennen. Aber ehrlich gesagt konnte ich die eine nicht von der anderen unterscheiden. Eine andere Perücke, ein anderer Hüftgürtel, und ich würde meinen Vater wahrscheinlich nicht wiedererkennen.


    Neben den angemalten Damen saß Maurice. Sein Gesicht sah aus, als sei er um hundert Jahre gealtert, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Und die traurige Musik, die aus den Lautsprechern erklang, trug nicht dazu bei, die Trauerfalten um seine Augen zu glätten. Er erinnerte mich ein bisschen an I-Ah aus Pu, der Bär. Den Blick hielt er gesenkt, seine Haut war leicht gräulich, was perfekt zur Farbe seines Anzugs passte, den er heute statt des üblichen Rollkragenpullovers angezogen hatte. Ich fragte mich, ob er überhaupt geschlafen hatte, seitdem Hank tot war. Seine Augenringe wirkten noch größer als meine.


    Neben Maurice auf der anderen Seite des Gangs saßen Monaldo und seine Getreuen: zur Rechten die Raupe, zur Linken Ramirez.


    Marco, Dana und ich setzten uns in eine leere Bank hinter die angemalten Damen. Glücklicherweise bemerkte Monaldo uns nicht.


    Ramirez aber leider doch.


    Er reckte den Hals und ließ seinen Blick beiläufig durch den Raum schweifen, bis er meinen traf. Dann wurden seine Augen ganz groß und rund und ihm blieb der Mund offen stehen.


    Ich lächelte nur und zuckte die Achseln. Was sollte ich auch sonst tun?


    Ramirez schloss den Mund wieder und starrte mich böse an. Ich spürte förmlich, wie seine Augen ein Loch durch mich hindurchbohrten. Ich hoffte, dass ich ihm nie in einem Vernehmungsraum gegenübersitzen würde. Wahrscheinlich würde ich sofort alles gestehen.


    Ein weißhaariger Priester begann ausschweifend und in blumigen Worten über Hank, sein Leben und das Jenseits zu sprechen. Ich muss zugeben, dass ich irgendwann nicht mehr zuhörte, sondern weiter unter den schluchzenden Damen nach Larry suchte. Die Raupe tat, wie ich annahm, dasselbe, denn auch er drehte sich immer wieder zu der offenen Kirchentür um.


    Die Trauerfeier dauerte zum Glück nicht allzu lang. Wir verließen die Kirche, um den kurzen Weg zum Friedhof zu fahren. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Monaldo den Mustang wiedererkennen würde, hielten Dana, Marco und ich uns ziemlich im Hintergrund. Ich bemerkte, dass Ramirez die Menge nach mir absuchte. Ich ging hinter der Frau mit der Straußenfeder in Deckung, bis Ramirez Monaldo in die lange schwarze Limousine winkte und die Tür hinter ihm schloss.


    Da wir das Schlusslicht des Korsos bildeten, hatte sich die Menge schon beinah vollständig am Grab versammelt, als wir ankamen. Hank würde seine ewige Ruhe unter einem großen Baum finden, auf einem flachen, aufgeschütteten Hügel, der mit Gras bewachsen war, für dessen Bewässerung im Sommer sicher der halbe Lake Mead nötig war. Wir parkten den Wagen auf dem Kiesweg und stiegen auf den Hügel, wo der Sarg stand. Daneben befand sich ein mit einer Plane bedeckter Erdhaufen. Nelken, Rosen und duftende Maiglöckchen lagen auf dem glänzenden Mahagonisarg. Maurice begann zu heulen, als er eine einzelne rote Rose dazulegte. Was natürlich der Startschuss für die angepinselten Damen war (denen jede Entschuldigung recht war, ein Taschentuch zu zücken), und schon bald waren wieder alle in Tränen aufgelöst.


    Außer Monaldo. Nach außen hin trug er Gelassenheit zur Schau, doch insgeheim freute er sich, dass er gerade mit einem Mord davongekommen war, dessen war ich mir sicher.


    Neben ihm stand Ramirez und funkelte mich böse an, und mit den Augen verfluchte er mich auf Spanisch. Ich versuchte, ihn zu ignorieren und mich stattdessen auf den Priester zu konzentrieren, der die letzten wenigen Worte am Grab sagte.


    Beisetzungen hatten für mich immer etwas Deprimierendes. Gewöhnlich weil sie mir bewusst machten, dass auch mein eigenes Ende irgendwann bevorstand. Und was kam danach? Stiegen wir wirklich empor, wie der Priester versprach, in wunderbare, magische Sphären, wo es keinen Schmerz, kein Leid und keine Schuhe gab, die schon fünf Minuten, nachdem man sie angezogen hatte, drückten? Oder starben wir einfach, wurden zu Staub, und das war’s dann?


    Doch heute beschäftigten mich mehr die universellen Fragen, die meinen Vater betrafen. Wo war er? Hatte Monaldo ihn vielleicht schon in seiner Gewalt? Würde ich von nun an immer, wenn ich an ihn dachte, auch an Raspberry-Perfection-Lipgloss denken müssen?


    Wieder glitt mein Blick über die Trauernden auf der Suche nach Larry. Die meisten kannte ich schon aus der Kirche, aber ein paar waren erst jetzt dazu gestoßen. Aber keiner von ihnen war eins achtzig groß und trug eine rote Perücke.


    Als der Priester das letzte »Asche zu Asche« gesagt hatte, begann sich die Menge in kleine Grüppchen aufzulösen, um sich gegenseitig zu trösten. Ich mischte mich unter sie. Wahrscheinlich würde ich Larry dort nicht mehr finden, aber irgendwie wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben, ihn noch einmal zu sehen.


    Ich ging gerade um eine Gruppe angemalter Damen herum (die immer noch in ihre Taschentücher schnieften), als sich plötzliche die Härchen in meinem Nacken aufstellten. Ich spürte ihn, bevor ich ihn überhaupt hörte, so heiß strahlte die Wut von seinem Körper ab.


    »Was tust du hier?«, knurrte Ramirez mir ins Ohr.


    Ich erstarrte. »Ich erweise Hank die letzte Ehre.«


    »Du solltest eigentlich auf dem Weg zurück nach Los Angeles sein«, flüsterte er, nur mühsam beherrscht. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich, wenn ich mich umdrehte, die dicke Vene an seinem Hals sehen würde.


    »Maurice hat mich eingeladen. Es wäre unhöflich gewesen abzulehnen.«


    Ramirez murmelte etwas auf Spanisch. Aber bevor ich herausfinden konnte, um welchen kreativen Fluch es sich dieses Mal handelte, nahm er meinen Arm und zerrte mich den Hügel hinunter und auf den Rücksitz von Monaldos Lincoln.


    »Ich verspreche dir, ich fahre direkt nach …«


    Aber ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Sobald die Tür hinter uns zu war, packte Ramirez meine Schultern und drückte seine Lippen auf meine.


    Ein Schauder überlief meinen ganzen Körper, so überrascht war ich. Vielleicht lag es aber auch an der geradezu vulkanischen Hitze, die sich südlich meines Bauchnabels ausbreitete.


    »Gott, du siehst in Schwarz so sexy aus«, murmelte er, nachdem er kurz Luft geholt hatte.


    »Das sind Marcos Klamotten.«


    Ramirez sah an mir hinab. Dann zuckte er die Achseln. »Es ist sechs Wochen her. Du würdest in allem sexy aussehen.«


    Ich wollte gerade protestieren, aber er ließ mir keine Chance, sondern küsste mich erneut ausgiebig.


    »Oder besser noch«, ergänzte er, »in gar nichts.«


    Er ließ eine Hand unter meine Bluse gleiten und legte die Finger um den Verschluss meines BHs.


    »He!« Ich schob ihn mit beiden Händen weg. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Hier und jetzt?«


    Er hielt inne und sah sich um. »Wieso nicht? Die Scheiben sind getönt.«


    »Wir sind bei einer Beerdigung!«


    »Na und … ist das falsch?«


    Leider muss ich gestehen, dass ich, die Hände auf seinen steinharten Bauchmuskeln, tatsächlich einen Moment darüber nachdachte, es jetzt und gleich zu tun.


    »Ja, natürlich ist es falsch. Und ist dir schon mal aufgefallen, dass wir uns entweder die Klamotten vom Leib reißen oder uns streiten?«


    »Ja, wir sollten nicht so viel streiten.«


    »Ich meine es ernst.«


    Er zeigte mir sein Wolfslächeln. »Ich auch.«


    Ich verdrehte die Augen. »Warum können wir nicht normal miteinander reden, wie normale Menschen in einer normalen Beziehung?«


    »Du willst reden? Jetzt?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja.«


    Er seufzte. Dann legte er den Kopf schief, erst nach rechts, dann nach links, als müsse er seinen verspannten Nacken lockern. Das Problem schien er immer zu haben, wenn ich in der Nähe war. »Okay. Einverstanden. Reden wir.«


    »Gut.«


    Dann starrten wir uns an. Schweigend.


    Na toll. Anscheinend hatten wir uns nichts zu sagen.


    »Also …«, begann ich, nur um irgendetwas zu sagen. »Wie war dein Tag?«


    Er hob eine Augenbraue. »Mein Tag?«


    »Ja. Darüber reden normale Paare. Wie ihr Tag so war. Also, wie war dein Tag?«


    Ramirez massierte sich noch ein bisschen den Nacken. »Okay. Mein Tag war gut.«


    Ich warf die Hände in die Luft. »So geht das nicht. Du musst mir erzählen, was du getan hast, wo du warst, mit wem du geredet hast. Du sollst mir sagen, wie du dich fühlst, damit ich dich aufmuntern kann und so weiter. Ich mach es dir mal vor. Meine Mutter hat mich angerufen. Sie war sauer, und ich fühle mich schlecht, weil ich sie angelogen habe, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich entweder enterbt oder mir zumindest den Ficus wieder wegnimmt. Danach habe ich meinem Stalker auf die Nase geboxt, wobei ich mich besser gefühlt habe, als ich sollte. Dann sind wir zum Flyboyz gefahren, und danach hatte ich das dringende Bedürfnis nach einer Dusche. So, siehst du? Das war mein Tag. Jetzt bist du dran. Was hast du heute gemacht?«


    Ramirez starrte mich an. »Wow. Mal langsam … Ein Stalker?«


    Ups.


    »Habe ich Stalker gesagt? Na gut, er ist mehr ein Verfolger als ein Stalker, um ehrlich zu sein. Er hängt an mir dran und macht gelegentlich Fotos von mir, die er dann gelegentlich in seiner Zeitschrift abdruckt.«


    »Ein Reporter?«, brüllte er. Die Vene an seinem Hals schwoll wieder an, und ich fragte mich, ob ich nicht lieber doch bei der Geschichte von dem Stalker hätte bleiben sollen. »Willst du mir sagen, dass dir ein Reporter folgt?«


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Das war keine Unterhaltung, die ein normales Paar führen würde. Aber es war zu spät, der Keks war gegessen. Stattdessen erzählte ich Ramirez alles von meiner Begegnung mit Felix und von dem Dodge Neon, den ich in der letzten Woche so oft gesehen hatte, und endete mit dem Artikel im Informer vom Morgen.


    Als ich fertig war, stieß er wieder einen fremdländischen Fluch aus, und ich nahm mir vor, möglichst bald Spanischunterricht zu nehmen.


    »Keine Sorge«, beschwichtigte ich ihn. »Das Schlimmste ist schon passiert. Mom hat ihn gesehen.«


    »Maddie, ich mache mir keine Sorgen um deine Mutter«, sagte er, und die Halsvene begann jetzt zu pochen. »Ich denke an Monaldo! Falls er den Artikel liest, wie lange dauert es, glaubst du, bis er zwei und zwei zusammenzählt? Er hat dich im Club gesehen. Er weiß, wie du aussiehst, und wenn er die Zeitung sieht, kennt er deinen Namen und weiß, wo er dich finden kann.«


    Bei diesem Gedanken lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. »Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Ganz offensichtlich nicht.«


    »He, ich habe schließlich nicht darum gebeten, dass mein Foto in der Zeitung erscheint.«


    »Und trotzdem schaffen es die anderen neunundneunzig Komma neun Prozent der Bevölkerung irgendwie, sich aus Dingen herauszuhalten, die sie nichts angehen.«


    »Larry ist mein Vater. Er geht mich etwas an!«


    Ramirez massierte sich den Nacken. »Hör zu, lass es einfach gut sein, okay? Fahr nach Hause, entwirf ein paar neue SpongeBob-Stiefel oder was du so machst, und lass mich meine Arbeit machen, einverstanden?«


    Obwohl sein Ton mehr als herablassend war, und ich ihm deswegen am liebsten die Verkaufszahlen des letzten Quartals der Oder-was-du-so-machst-Schuhe vorgehalten hätte, wusste ich, dass er recht hatte. Am besten sah ich zu, dass ich aus der Stadt kam, bevor ich die Ermittlungen noch mehr störte, als ich es ohnehin schon getan hatte. Je eher er Monaldo hinter Gitter bringen konnte, desto eher musste ich nicht mehr um die Sicherheit meines Vaters bangen. Anstatt also die Ehre der Schuhdesigner zu verteidigen, würde ich dieses eine Mal besser den Mund halten.


    »Na gut. Aber«, fügte ich hinzu, »nur damit du es weißt: Wir tun es schon wieder.«


    Er guckte verwirrt. »Was?«


    »Streiten.«


    Er holte tief Luft, dann warf er einen Blick gen Himmel, als wolle er von da oben Geduld erbitten. »Ich habe dir ja gesagt, wir hätten einfach nur miteinander schlafen sollen.«


    Ich verschränkte die Arme. »Hm.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein, denn insgeheim war ich ja der gleichen Meinung. »Ich fahre nach Hause und lass dich deine Arbeit tun, aber du musst mir versprechen, dass Larry nichts zustößt, während …«


    Aber er schnitt mir das Wort ab, indem er meinen Kopf in seinen Schoß drückte.


    »Äh … hallo? Schon mal was von Vorspiel gehört?«, nuschelte ich, den Mund an seinem Oberschenkel.


    »Scht. Da kommt jemand.«


    Ich glitt von der Bank und hockte mich auf den Boden. Dann klopfte jemand an Ramirez’ Seitenfenster. Ich hielt den Atem an und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen.


    Ramirez öffnete das Fenster einen Spalt. »Ja?«


    »Hier bist du, Bruno.«


    Die arktische Kälte kitzelte wieder meine Wirbelsäule, als ich die Stimme erkannte. Monaldo.


    »Ja, ich bin hier.« Ramirez lieferte eine oskarreife Interpretation des coolen, gelassenen Schlägers Nummer zwei. Aber ich spürte unter meiner Hand, wie sich seine Beinmuskeln anspannten.


    »Was geht da drin vor?«, fragte Monaldo.


    Ich kniff die Augen fest zusammen, krallte die Finger in Ramirez’ Oberschenkel und betete, der böse Mann möge wieder weggehen.


    »Nichts«, erwiderte Ramirez lässig. »Ich hatte nur genug von dem Geheule, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


    Monaldo schwieg für einen Moment. Und ich war kurz davor, mir in die Hose zu machen, als er schließlich sagte: »Na gut. Wir fahren in fünf Minuten.«


    Innerlich stieß ich einen erleichterten Seufzer aus.


    »Sie sind der Boss«, antwortete Ramirez, dann hörte ich das wunderschöne Geräusch der hinauffahrenden Scheibe.


    Ramirez half mir wieder auf die Rückbank, und ich atmete tief durch.


    »Du hast ganz schöne Krallen.« Er rieb sich das Bein, wo ich deutlich die Spuren meiner Fingernägel in seiner Hose erkannte.


    »Sorry.« Ich hatte mich immer noch nicht wieder ganz gefangen.


    »Kein Problem. Versprich mir nur, dass du die Dinger kurz feilst, bevor wir wieder eine normale Unterhaltung führen.«


    Und damit öffnete er die Tür, schubste mich aus dem Wagen und gab mir einen Klaps auf den Hintern, bevor er die Tür wieder schloss.


    Und das war – traurig, aber wahr – mehr Zärtlichkeit, als ich seit Monaten bekommen hatte.


    Ich richtete mich auf, strich meine Bluse glatt und die Flusen der Fußmatte von meinem Rock und huschte schnell über den Kiesweg, um Monaldos Gedächtnis nicht unfreiwillig durch meinen Anblick auf die Sprünge zu helfen.


    Die angemalten Damen plauderte neben dem Grab mit dem Reverend, die Augen immer noch undicht, doch als sie ihre Schleier hoben, stellte ich fest, dass sie umsichtigerweise in wasserfesten Mascara investiert hatten. Ich entdeckte Marco unter einem Baum, zusammen mit Madonna aus dem Club – in einer Pracht aus knielanger schwarzer Spitze und ledernen Ankle-Boots, an beiden Unterarmen Jelly Bracelets und die Haare in eine Krause gelegt, die sie noch einmal fünfzehn Zentimeter größer machte. (Seufz. Ein Teil von mir, der Teil, der gerade eben groß genug für die Bahnen im Vergnügungspark war, sehnte sich immer nach den Monsterfrisuren der Achtziger.) Dana stand ein wenig abseits und unterhielt sich mit dem Rausschmeißer mit dem Bürstenhaarschnitt aus dem Club. Oder besser gesagt, sie flirtete schamlos, so wie sie die Lippen spitzte und die Brust rausdrückte. Nachdem er vor ein paar Tagen noch völlig uninteressiert gewesen war, wollte Dana heute wohl unbedingt beweisen, was eine Aerobic-Königin mit Körbchengröße 75 E alles draufhatte. Am Rand des Friedhofes standen einige Trauernde in Zweiergrüppchen und unterhielten sich leise, trösteten sich gegenseitig oder blieben stehen, um an den duftenden Blumen neben dem Grab zu riechen. Ich beobachtete, wie ein Trauergast sich bückte, um an einer Gardenia zu schnuppern, wobei sein Hut ein kleines bisschen nach vorn rutschte und rotes Haar enthüllte.


    Ich erstarrte.


    Larry!


    Instinktiv wollte ich zu ihm rennen, aber damit hätte ich ihn nur vertrieben. Dass er schneller war als ich, wusste ich ja bereits. Also schlenderte ich über den Rasen, und bei jedem Schritt schoss erneut Adrenalin durch meine Adern. Ich presste die Zähne aufeinander, um ihn nicht beim Namen zu rufen. Je näher ich kam, desto überzeugter war ich, dass er es tatsächlich war. Dieselbe große Gestalt, dieselben leicht speckigen Hüften und dieselbe unmöglich rote Haarfarbe, die unter dem langen, dichten Schleier nur zu erahnen war.


    Ich war nur noch drei Schritte entfernt, als etwas in den Bäumen zu meiner Rechten aufblitzte. Auch Larry sah es und richtete sich hastig auf, wie ein Hirsch, der plötzlich im Scheinwerferlicht steht. Es blitzte wieder.


    Larry sah hoch, unsere Blicke trafen sich, und er rannte los und verschwand hinter einem Mausoleum.


    »Warte!«, rief ich und stürzte ihm nach, um das Grabmal herum und sah gerade noch, wie ein schwarzer Blitz durch eine Baumgruppe flog, hinunter zur Straße, wo die wartenden Autos standen. »Bitte!«, flehte ich und hasste mich sofort, weil ich so verzweifelt klang. Ich sagte mir, dass es mir nur um Larrys Sicherheit ging, aber eigentlich wünschte ich mir nur, dass mein Vater nicht sofort die Flucht ergriff, sobald er mich sah. Da bekam man ja Komplexe.


    Statt ihm durch die Baumgruppe zu folgen, nahm ich den direkteren Weg zu den Autos, quer über den Rasen. Ich war beinah an der Straße angekommen, als es wieder blitzte, dieses Mal so nah, dass ich vorübergehend geblendet war.


    »Uff.« Ich landete platt auf dem Gesichts, die Arme nach vorn ausgestreckt, während ich mit dem Oberkörper wie auf einer Wasserrutsche über den Rasen schlitterte.


    Ich hörte, wie ein Motor angelassen wurde, und konnte gerade rechtzeitig wieder klar genug sehen, um dem verbeulten Volvo nachzuschauen, der die Straße hinunterfuhr.


    Mist! Ich schlug mit der Faust auf den Boden.


    Dann sah ich wieder den Blitz, dieses Mal hinter mir. Noch am Boden drehte ich mich herum, hob den Blick und sah in ein Paar belustigte blaue Augen.


    Felix!


    »Sie sind wohl ein bisschen außer Form, was?«, fragte er. Er trug dieselben verknitterten Khakihosen wie immer, heute aber mit einem blau gestreiften Hemd mit offenem Kragen. Lässig lehnte er an einem Baum, die Kamera baumelte in einer Hand. Aber seine blauen Augen waren lila umrandet, und seine Nase zierte ein weißes Pflaster, wie ich befriedigt feststellte.


    »Sie!« Ich deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. »Ich hätte es wissen müssen.« Ich stand auf und versuchte vergebens, das Gras von meinen Sachen zu klopfen. Auf meiner ehemals weißen Bluse prangte eine hübsche grüne Bremsspur, und mein Lederrock hatte einen tiefer Riss, von der Hüfte bis hinunter zum Saum.


    »Haben Sie sich verletzt, Schätzchen?«, fragte Felix. Aber ich bemerkte, dass er dabei immer wieder auf den Auslöser drückte.


    »Mir geht’s gut«, erwiderte ich und versuchte, die kleinen schwarzen Punkte vor meinen Augen wegzublinzeln. »Aber daran sind Sie völlig unschuldig.«


    »Aber, aber. Das können Sie doch wohl kaum mir allein aufhalsen. Sie sind doch diejenige, die auf diesen lächerlichen Schuhen herumwackelt.«


    Entsetzt schnappte ich nach Luft. »Lächerlich? Lassen Sie sich gesagt sein, dass dies ein Modell von Roberto Cavalli ist, italienische Kalbslederpumps, die mehr kosten, als Sie im Monat verdienen, mein Freund. Die sind nicht lächerlich. Die sind fantastisch«, erklärte ich mit so viel Würde, wie eine Frau in einem zerrissenen Rock und einer Bluse mit Grasflecken aufbringen kann.


    Sein Blick wanderte an meinen Beinen hinab. »Für mich sehen die nicht fantastisch aus.«


    Ich sah nach unten. Er hatte recht. Ein trauriger kleiner Absatz stand in unnatürlichem Winkel zur Seite weg. »Neiiiin!«, jammerte ich. Immer wenn man dachte, es könne nicht mehr schlimmer kommen … Ich zog den Schuh aus und begutachtete den Schaden. Ein Fachmann konnte ihn vielleicht reparieren, aber es würde ein schwerer chirurgischer Eingriff werden.


    Ich überlegte gerade, ob meine MasterCard noch ein neues Paar hergab, als Felix ein Foto von dem armen Unfallopfer schoss.


    »Keine Fotos von meinen Schuhen!«, schrie ich.


    »Psst!«, sagte Felix und legte den Zeigefinger an die Lippen. »Ihr Freund könnte uns hören.« Er deutete auf »Bruno«, der jetzt am Lincoln lehnte.


    »Er ist nicht mein Freund«, widersprach ich. Was leider ja auch stimmte. Wir konnten ja noch nicht einmal eine Unterhaltung führen, geschweige denn eine Beziehung.


    »Nicht? Ich hätte schwören können, dass sie beide auf dem Rücksitz des Lincoln gefummelt haben.«


    Mist. Dem Typ entging aber auch gar nichts.


    »Wir haben nicht gefummelt. Wir haben …« Uns über Reporter gestritten? Über eine laufende Ermittlung gesprochen? »Ich meine, er …« Hat verdeckt ermittelt? Mich nach Hause zurückgeschickt? »Na ja, ich habe mich nur …« Mit dem Kopf in seinem Schoß vor der Mafia versteckt?


    Felix hob eine Augenbraue. »Ah ja.«


    »Hören Sie, das ist nicht wichtig.«


    »Ach nein?«


    »Nein. Er ist niemand.«


    »Niemand?«


    »Niemand.«


    »Dann ist es also Ihre Gewohnheit, mit völlig unbekannten Männern auf den Rücksitz eines Wagens zu hüpfen?«


    »Nein! Also vielleicht kenne ich ihn, aber nicht so. Nicht so, wie Sie denken. Er ist nicht … wir haben nicht … Und zwischen uns ist nichts. Ich meine, wir haben nichts getan. Ich habe seit Monaten nichts getan. So lang, dass ich Sex and the City schon seit drei Wochen zurückgeben müsste und Blockbuster mir wohl bald eine neue DVD-Box in Rechnung stellen wird.«


    Felix hob auch die andere Braue. »Ah ja.« Dann schoss er ein weiteres Foto von mir.


    »Ich schwöre bei Gott, wenn Sie noch ein einziges Foto von mir machen, bringe ich Sie um.«


    Er grinste und zeigte leicht schiefe Zähne. »Darf ich Sie zitieren?«


    Ich spürte, wie mein linkes Auge zu zucken begann. Ich holte tief Luft und zählte bis zehn. Und dann noch einmal. Wenn ich ihn mit dem Gurt seiner Kamera erwürgte, würde das sicher gegen die Etikette auf einer Beerdigung verstoßen.


    »Was tun Sie hier überhaupt?«, fragte ich ihn stattdessen.


    Felix zuckte die Achseln. »Dem Toten die letzte Ehre erweisen.«


    »Aber Sie kannten Hank doch gar nicht!«


    »Sie denn?«, fragte er und beugte sich vor.


    Ich sah ihn misstrauisch an. »Oh nein. Von mir bekommen Sie keine Story, mein Freund.«


    »Zu spät.« Er grinste. Dann drückte er auf den Auslöser.


    »Hören Sie auf damit!«, schrie ich und wedelte die kleinen Fünkchen weg, die vor meinen geblendeten Augen tanzten. »Sonst werde ich noch blind.«


    Er legte den Kopf schief und starrte mich aus schmalen Augen an. »Sie haben da etwas«, sagte er und zeigte auf seine Oberlippe.


    »Ja, ich weiß! Ich bekomme einen Schnurrbart. Zufrieden? Ja und? Wollen Sie eine Story darüber schreiben? Oh, ich weiß, wie wär’s, wenn Sie mich die Yetifrau von Los Angeles nennen, das sollte sich doch gut verkaufen. He, vielleicht bekommen Sie dafür sogar den Pulitzer-Preis. Na los, fotografieren Sie mich mit meiner beharrten Oberlippe. Wenn Sie sich trauen!«


    Felix’ Lippe zitterte, so mühsam verkniff er sich das Lachen.


    »Äh … ich glaube eher, das ist Gras.«


    »Häh?« Ich legte die Hand an meine Lippe. Und tatsächlich, ich fand drei kleine Grashalme. Wunderbar.


    »Oh.«


    Jetzt lachte er lauthals, wurde von Lachen geschüttelt, während er fröhlich immer weiterknipste. Dieser Fotoserie würde er den Titel geben: »Frau stirbt vor Verlegenheit – Polizei untersucht die Rolle von Oberlippenbehaarung bei ihrem Ableben«.


    Bevor ich mich noch mehr zum Affen machen konnte, drehte ich mich lieber um und hinkte zu Marco und seinem Material Girl.


    »Ich muss gehen«, flüsterte ich ihm zu. »Sofort!«


    Ich wartete, während Marco und Madonna Telefonnummern, Umarmungen, Jelly Bracelets und eine Reihe von Luftküssen austauschten, und zerrte dann ihn und Dana zurück zum Mustang. Dieses Mal übernahm ich das Steuer. Ich lenkte den Wagen zurück auf die Hauptverkehrsstraße und dann auf die 15. Wie ich versprochen hatte, verließen wir Las Vegas. Aber … zuerst musste ich noch ganz kurz Halt machen. Beim Salon Regis. Um vier Uhr dreißig hatte ich einen Termin zur Lippenenthaarung, und nach dem peinlichen Monolog, den ich Felix über meine Yetilippe gehalten hatte, würde ich ihn dieses Mal auf keinen Fall verpassen. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Vier Uhr dreiundzwanig. Ich trat etwas mehr aufs Gas und überholte einen Sportwagen.


    »Fahr langsamer«, quengelte Marco. »Süße, dieser Wagen ist ein Oldtimer, kein Dragster.«


    Ich ignorierte ihn und überholte einen Pick-up. Der Wagen war vielleicht ein Oldtimer, aber ich hatte etwas Dringendes zu erledigen.


    »Ehrlich, Maddie, fahr langsamer. Elvis fällt mir immer wieder in den Schoß«, beschwerte sich Dana vom Rücksitz.


    Nichts da. Noch zwei Ausfahrten bis zum Strip, und uns blieben noch eineinhalb Minuten. Dieses Mal würde ich es schaffen. Das nächste Mal, wenn Ramirez seine Lippen auf meine drückte, würde ich so glatt sein wie ein Babypopo.


    Dann geschah das Undenkbare. Blaulicht in meinem Rückspiegel.


    Marco drehte sich um. »Oh, oh.«


    Oh, oh! Das konnte man wohl sagen. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. »Scheiße!« Ein Streifenwagen klebte an meiner Stoßstange. Er stellte die Sirene an und bedeutete mir damit anzuhalten.


    »Ich habe dir ja gesagt, du sollst langsamer fahren«, sagte Marco.


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und fuhr rechts ran.


    Der Streifenwagen hielt hinter mir. Ich sah auf meine Uhr. Vier Uhr neunundzwanzig. Scheiße, scheiße, scheiße!


    Der Autobahnpolizist wies Marco mit einer Geste an, das Fenster herunterzufahren. Er war Ende dreißig, etwas dicklich um die Taille, trug eine verspiegelte Pilotenbrille und hatte einen kleinen braunen Schnurrbart wie Magnum. Er stemmte die Hände in die Hüften und steckte sich ein Kaugummi zwischen die Zähne. »Führerschein und Zulassung, Ma’am.«


    Marco öffnete das Handschuhfach und suchte nach den Fahrzeugpapieren, während ich in meiner Handtasche nach meinem Führerschein wühlte.


    »Tut mir leid, bin ich zu schnell gefahren?«, fragte ich und klimperte mit den Wimpern.


    »Führerschein und Zulassung«, wiederholte er ungerührt. Mist. In L.A. hatte ich mit der Masche immer Erfolg.


    Endlich fand Marco die Papiere und reichte sie dem Polizisten. Ich suchte immer noch.


    »Vielleicht bin ich ein ganz kleines bisschen zu schnell gefahren, aber ich hatte einen wirklich gutem Grund. Ich habe nämlich einen Termin und bin spät dran, und dieses Mal darf ich ihn auf keinen Fall verpassen.«


    Ich sah ihn an. Kein Mitgefühl in seinem Blick.


    »Ich meine, es ist sehr wichtig«, fuhr ich fort und kramte weiter in meiner Tasche, während ich versuchte, ihn zu erweichen. »Ich komme zu spät zum Wachsen. Ich weiß nicht, ob Sie so etwas mal gemacht haben, aber wenn man keinen Schnurrbart haben will, sollte man das tun.«


    Officer Magnum zuckte mit der Oberlippe und grunzte leise.


    »Oh! Ich meine, manche Leute wollen natürlich einen Schnurrbart. Schnurrbärte können sehr hübsch sein. Sie zum Beispiel sehen toll damit aus. Sehr hip. Stimmt’s, Marco?«


    Marco nickte. »Stimmt.«


    »Sehen Sie, Ihnen steht er fantastisch. Aber einer Frau … na ja, nicht so gut. Frauen müssen sich wachsen. Ihre Mutter zum Beispiel. Ich bin sicher, dass sie sich regelmäßig wachsen lässt.«


    Er presste die Zähne aufeinander und starrte mich streng an.


    »Nicht dass Ihre Mutter das nötig hätte. Ich bin sicher, sie hat keine so starke Behaarung. Wahrscheinlich hat sie gar keine Haare. Ich meine, natürlich hat sie Haare, denn sonst wäre sie ja kahl, was auch nicht sehr attraktiv wäre. Und das ist Ihre Mutter natürlich. Attraktiv meine ich, nicht kahl.«


    Officer Magnum nahm seine verspiegelte Brille ab und sah mich mit schmalen Augen an. »Führerschein und Zulassung«, sagte er staccatoartig.


    »Ach ja.« Ich leerte den Inhalt meiner Handtasche in meinen Schoß. Mein Führerschein fiel heraus, und ich gab ihn ihm.


    »Haarlose Mutter?«, meinte Dana und pikste mich in den Rücken, als der Officer mit meinem Führerschein zurück zu seinem Wagen ging.


    »Was?« Ich zuckte die Achseln. »Ich war nervös.«


    Ich blickte auf meine Uhr und sah zu, wie die Digitalziffern weitersprangen. Vier Uhr zweiunddreißig. Vier Uhr dreiunddreißig. »Beeilung, Beeilung, Beeilung«, sang ich. Sollte er mir doch endlich den blöden Strafzettel ausstellen, dann hatte ich möglicherweise noch eine Chance, im Salon zu sein, bevor der nächste Termin begann.


    Endlich stieg Officer Magnum wieder aus seinem Streifenwagen. Er setzte seine Brille auf und kam mit entschlossenen Schritten zurück zu meiner Fahrerseite, eine Hand auf seinem Gürtel.


    »Ma’am, bitte steigen Sie aus dem Wagen.«


    Marco und ich schauten uns an. Wie jetzt?


    »Warum? Stimmt etwas nicht?«


    »Ma’am, bitte steigen Sie aus dem Fahrzeug.« Seine Hand schwebte über seiner Waffe.


    »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich über Ihre Mutter Witze gemacht habe. Ich bin überzeugt, sie ist eine ganz entzückende Person. Wirklich. Mit genau der richtigen Menge Haar.«


    »Ma’am, ich möchte Sie nicht noch einmal auffordern müssen.«


    »Maddie«, flüsterte Marco, »ich glaube, er meint es ernst. Tu es besser.«


    Ich biss mir auf die Lippe, und mein Herz rutschte mir bis in die Schuhspitzen, als ich begriff, dass ich diesen Lippenflaum möglicherweise nie loswurde. Langsam öffnete ich die Fahrertür und stieg aus.


    »Officer, um was es sich auch handelt, ich bin sicher …«


    Aber bevor ich den Satz beenden konnte, hatte Officer Magnum mir die Arme auf den Rücken gedreht und legte eine Handschelle um mein Handgelenk.


    »He!«


    »He!«, riefen Marco und Dana wie aus einem Mund.


    »Was soll das denn?«, wollte Dana wissen.


    »Madison Springer«, sagte der Polizeibeamte, während er mir die zweite Handschelle umlegte. »Sie sind festgenommen.«


    »Festgenommen! Weil ich zu schnell gefahren bin?«, fragte ich, und meine Stimme wurde zu einem Mezzosopran.


    Officer Magnum zerrte mich herum. In seinen Spiegelgläsern spiegelte sich mein ängstliches und verwirrtes Gesicht.


    »Nein. Sie sind festgenommen«, wiederholte er, »wegen Mordes an Bob Hostetler.«
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    An einem Ort, wo es sowohl legal ist, die Ersparnisse eines ganzen Lebens auf zweiundzwanzig schwarz zu setzen, als auch seinen Körper für dreißig Dollar die Stunde zu verkaufen, muss man schon etwas sehr Schlimmes getan haben, um im Gefängnis von Clark County zu landen. Deswegen fühlte ich mich auch in Gesellschaft meiner Zellengenossinnen recht unwohl. (Zellengenossinnen! Dass ich diesen Ausdruck mal benutzen würde!)


    Eine Obdachlose mit Dreadlocks (und nicht von der Sorte sexy, wie Lenny Kravitz sie hatte, sondern von undefinierbaren Dingen verfilzt) hockte auf einer schmucklosen Holzbank und redete mit sich selber. Neben ihr saß eine schwarze Hundert-Kilo-Frau, die aussah, als sei sie mit Oscar de la Hoya in die dritte Runde gegangen. Wenn sie diejenige war, die jetzt im Gefängnis saß, wollte ich lieber nicht wissen, was ihrem Gegner passiert war. Sie trug einen roten Faltenrock und einen fleckigen weißen BH. Sonst nichts. Ich versuchte, sie nicht anzustarren, als ich mich auf die andere Seite der Wartezelle setzte, neben eine Frau mit einem Motörhead-T-Shirt, die sich die ganze Zeit die Arme kratzte, weil sie überzeugt war, dass Käfer darüber krabbelten.


    Nachdem Officer Magnum mir Handschellen angelegt und mich auf den Rücksitz seines Streifenwagens gestoßen hatte (mit einem »Kopf runter, Ma’am«, seine einzige Antwort auf meine verzweifelte Frage »Mord, was soll das heißen, Mord?«), wurde ich ins Gefängnis von Clark County gebracht, wo man meine Fingerabdrücke nahm (jetzt hatte ich zusätzlich zu den Grasflecken auf meiner Bluse noch schwarze Tintenflecke an den Fingern), mich fotografierte und eine Frau mich von Kopf bis Fuß durchsuchte, die aussah wie Jim Belushi (und dringend eine Wachsbehandlung nötig hatte). Dann hatte man mir meine Handtasche, mein Handy und, was am schlimmsten war, meine Schuhe abgenommen, weil die Absätze angeblich hoch genug waren, um als Waffe zu dienen. Stattdessen gab man mir diese blauen Papiersocken, damit ich sie über meine Füße zog, bevor sie mich in meine Zelle brachten.


    Alles in allem war es das peinlichste Erlebnis meines ganzen Lebens, noch peinlicher sogar als der Valentinstagsball in der Junior High School, als ich Benny Weintraub meinen ersten Zungenkuss gegeben hatte, wobei sich unsere Zahnspangen verhakten und der Direktor Bennys Kieferorthopäden rufen musste, um uns zu trennen. Auf einer Skala von eins bis zehn der peinlichsten Momente lag der Vorfall mit Benny ungefähr bei neun.


    Wegen Mordes verhaftet zu werden, lag bei fünfunddreißig.


    »Springer!«, rief Miss Belushi.


    »Ja!« Ich sprang so schnell auf, dass meine von Juckreiz geplagte Freundin kurz aufschrie.


    »Los geht’s.«


    »Oh, Gott sei Dank«, sagte ich, als sie die Tür aufschloss und mich rausließ. »Sehen Sie, ich habe Ihnen ja gesagt, dass es sich um ein schlimmes Missverständnis handelt.«


    Sie grinste süffisant. »Hm. Mal sehen.«


    Und dann führte sie mich zu meiner Enttäuschung nicht den Flur hinunter in den Raum, in dem ich meine Pumps zurückgelassen hatte, sondern durch eine Reihe kleinerer Zimmer zu einem winzigen Raum mit abblätternder grauer Wandfarbe und summenden Neonleuchten an der Decke. Darin standen ein Tisch und vier Metallstühle, und an der Wand hing ein riesiger Spiegel.


    Oh, oh. Ich hatte Law & Order gesehen. So einen Raum kannte ich. Hier blendeten sie die Leute mit grellem Licht und gaben ihnen eine Limonade nach der anderen zu trinken, um sie dann nicht auf die Toilette zu lassen, bis sie schließlich zusammenbrachen und alles gestanden.


    Ich zögerte in der Tür.


    »Habe ich nicht das Recht auf einen Telefonanruf?«, fragte ich.


    Belushi kicherte. »Sie gucken zu viel Fernsehen.« Dann setzte sie mich an den Tisch, dessen Laminatbeschichtung sich bereits löste. »Wollen Sie eine Limo?«, fragte sie.


    Schluck. Sehen Sie, was habe ich Ihnen gesagt? »Nein danke.«


    Sie zuckte nur mit den Achseln und schloss die Tür hinter sich.


    Vorsichtig sah ich mich um. Kein greller Strahler. Keine Videokameras in den Ecken. Das Einzige, das »Vernehmung« schrie, war der große Einwegspiegel. Ich starrte hinein. Ich musste zugeben, ich war neugierig. Zwar hatte ich so etwas schon hundertmal im Fernsehen gesehen, aber noch nie in echt. Langsam erhob ich mich und trat näher heran. Ob wohl gerade jemand auf der anderen Seite stand und mich beobachtete?


    »Hallo?«, flüsterte ich und winkte zögerlich in die spiegelnde Oberfläche. Keine Antwort. Ich versuchte mit zusammengekniffenen Augen, etwas auf der anderen Seite zu erkennen. Nichts. Ich drückte meine Nase gegen das Glas. Aber ich konnte immer noch nichts erkennen.


    Leider wählte Belushi gerade diesen Moment, um zurückzukommen. Als die Tür geöffnet wurde, sprang ich zurück.


    »Was tun Sie da?«, fragte sie.


    »Nichts.« Ich zog einen Ärmel über die Hand und rieb den Nasenabdruck vom Spiegel.


    »Mhm«, machte sie. Sie glaubte mir genauso wenig, wie ich glaubte, dass uns niemand im Raum nebenan beobachtete. Sie zeigte auf den Tisch, und ich setzte mich gehorsam auf einen der Metallstühle. Dann kamen zwei Männer herein. Der erste war klein, trug eine braune Hose und ein kurzärmliges Hemd, das aussah, als gäbe es beim Kauf die passende Stifttasche gratis dazu. Sein kahler Schädel und der dünne Schnurrbart erinnerten mich auf unheimliche Weise an Detective Andy Sipowicz von NYPD Blue, und er war so rund, dass er kaum durch die Tür passte.


    Aber mein Blick blieb nicht lange an Sipowicz hängen, denn er wurde sofort von dem zweiten Mann angezogen, als seine breitschultrige Gestalt durch die Tür kam.


    Ramirez.


    In meinem ganzen Leben war ich noch nie so froh gewesen, jemanden zu sehen. Wenn er mich nicht so vernichtend angeschaut hätte, wäre ich aufgesprungen und hätte ihn umarmt.


    Ramirez und Sipowicz setzten sich mir gegenüber. Der korpulente Detective legte einen gelben Notizblock vor sich auf den Tisch.


    »Meine Name ist Detective Romanowsky«, sagte er mit einem Jersey-Akzent. »Detective Ramirez kennen Sie bereits. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen bezüglich Ihrer Aktivitäten in den letzten zwei Tagen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen, bevor wir anfangen?«


    »Nein!«, rief ich schnell.


    Sipowicz zuckte zusammen.


    »Äh … ich meine, nein danke.« Ich biss mir auf die Lippe und warf einen Blick zu Ramirez. Er würde doch nicht zulassen, dass sie die Limo-Toiletten-Nummer bei mir abzogen, oder? Ich suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von Wohlwollen, aber er starrte mich nur mit steinerner Miene an. Aha, der böse Cop.


    »Na gut. Dann fangen wir mal mit heute Nachmittag an. Wo waren Sie da?«


    Ich schluckte. Mein Mund fühlte sich an wie Sandpapier. »Zuerst war ich auf einer Beerdigung und dann auf dem Weg zu einem Kosmetiksalon und danach, ich schwöre es, wollte ich sofort zurück nach Los Angeles fahren«, fügte ich an Ramirez’ Pokerface gewandt hinzu.


    Sipowicz hob eine Augenbraue. »Dann wollten Sie also gerade die Stadt verlassen, als der Officer Sie angehalten hat?«


    »Nein, warten Sie. Ich meinte nicht, dass ich die Stadt verlassen wollte. Nicht, als würde ich abhauen wollen, weil ich etwas Schlimmes getan habe oder so. Ich wollte einfach nur wegfahren. Mit einem reinen Gewissen. Okay, vielleicht habe ich ein bisschen ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Mutter angelogen habe, aber das ist eine ganz andere Art von Schuldbewusstsein. Ich meine, es ist mehr die Art: Jetzt muss ich einen Monat jeden Tag bei ihr zu Abend essen, um es wiedergutzumachen. Nicht: Jemand ist gestorben, und ich will es nicht ausbaden müssen. Es geht nicht darum, dass ich es ausbaden möchte. Auf keinen Fall. Weil ich es nicht getan habe. Deswegen bin ich ja auch nicht geflohen. Ich wollte nur abreisen. Ganz langsam. Nicht flüchten.«


    Sipowicz hob die andere Augenbraue.


    Ich sah zu Ramirez. Verzweiflung schwang in meiner Stimme mit, als ich fragte: »Du glaubst mir doch, oder?«


    Aber ich bekam nur den bösen Cop zu sehen.


    Die Sache war nämlich die: Im letzten Sommer, als ich ebenfalls in eine Mordermittlung verwickelt war, hatte Ramirez für den Bruchteil eines Augenblicks geglaubt, ich hätte etwas damit zu tun. Zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass ich verdächtigerweise tatsächlich immer in der Nähe von Leichen aufgetaucht war. Aber ich war trotzdem verletzt, weil er an mir gezweifelt hatte, wenn auch nur für eine Sekunde. Und jetzt, da unsere Zungen Mambo getanzt hatten, hasste ich diesen ausdruckslosen, undurchdringlichen Blick nur noch mehr.


    Unruhig spielte ich im Schoß mit meinen Fingern, während ich darauf wartete, dass er etwas sagte. (Irgendetwas!)


    Endlich brach er die Stille und wandte sich an Sipowicz. »Können Sie uns kurz allein lassen?«


    Der Detective sah von Ramirez zu mir. Dann zuckte er mit den Achseln. »Okay. Ich warte draußen.«


    Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, platzte ich heraus: »Du musst mir glauben! Ich habe niemanden umgebracht! Du weißt, dass ich das niemals tun würde!«


    Ramirez seufzte und strich sich mit einer Hand über das Gesicht. »Natürlich weiß ich das. Mein Gott, Maddie, warum kannst du nicht einfach shoppen und zum Friseur gehen wie eine normale Frau?«


    Ich war erleichtert. Na gut, die Bemerkung mochte in mehr als einer Hinsicht sexistisch sein, aber wenigstens gab es einen, der wusste, dass es sich um ein schlimmes Missverständnis handelte. »Warum bin ich dann hier?«, fragte ich. »Was ist Bobbi zugestoßen?«


    »Bob Hostetlers Leiche ist gestern Nachmittag in der Garage deines Vaters gefunden worden.«


    »Aber das ist unmöglich«, protestierte ich. »Da habe ich gerade …« Ich verstummte. Oh mein Gott, der Sack mit Dünger! Auf einmal wurde mir schlecht. Ich war nicht über Dünger gestolpert, sondern über Bob!


    »Du warst gerade was?« Ramirez stützte die Unterarme auf den Tisch und sah mich scharf an.


    »Ich habe gerade … gerade noch gestern über Bobbi geredet.«


    Ramirez schüttelte den Kopf. »Hör zu, Maddie, du musst jetzt ehrlich zu mir sein. Das Haus ist voll mit deinen Fingerabdrücken, und die Spusi hat eine halbe Kreditkarte mit deinem Namen gefunden, die in der Hintertür steckte.«


    Mist! Meine Karte von Macy’s! Ich hatte es so eilig gehabt, mich an der Raupe vorbeizuschleichen, dass ich die ganz vergessen hatte.


    »Und«, fuhr Ramirez fort, »neben der Leiche war der Abdruck eines Pumps Größe 38. Irgendeine Ahnung, von wem der sein könnte?«


    »Jimmy Choo?«


    Ramirez knirschte mit den Zähnen. »Von dir.«


    »Okay, das kann ich erklären.«


    »Oh, darauf würde ich wetten.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll das denn bitte heißen?«


    Ramirez legte den Kopf von links nach rechts. Der böse Nacken wohl wieder. »Nichts. Red weiter.«


    In Anbetracht der Tatsache, dass er Handschellen besaß und ich mich im Moment in der Obhut des Staates befand, beschloss ich, nachsichtig zu sein. »Ich war nur da, weil ich mit Larry reden wollte. Aber als er nicht zu Hause war, fand ich, ich könnte mich ein wenig umsehen. Deswegen wollte ich die Hintertür aufbrechen, aber ein Schloss zu knacken ist viel schwerer, als es im Fernsehen aussieht, und meine Karte ist dabei zerbrochen. Die Seitentür allerdings war offen, so bin ich ins Haus gekommen. Deswegen sind meine Fingerabdrücke da drin.«


    Ramirez starrte mich an. »Ist dir klar, dass du gerade einem Polizeibeamten einen Einbruch gestanden hast?«


    »Ich bin nicht eingebrochen! Meine Kreditkarte ist abgebrochen, deswegen bin ich ja durch die offene Tür gegangen. Das ist ganz etwas anderes.«


    Ramirez blickte hoch zur Decke. Ich fragte mich, zu welchem Heiligen er wohl betete. Wahrscheinlich zu dem, der über Männer wachte, die faselnde Blondinen ertragen mussten.


    »Ich war es nicht«, sagte ich nur noch mal zu Sicherheit. »Sie wollen es Larry anhängen, siehst du das denn nicht?«


    »Wer will ihm etwas anhängen, Maddie?«


    »Monaldo und die Raupe!«


    Er runzelte die Stirn. »Die Raupe?«


    »Dieser große Kerl, der für Monaldo arbeitet. Er war auch gestern bei Larry.«


    Ramirez beugte sich vor und war ganz Ohr. »Du hast ihn mit der Leiche gesehen?«


    »Na ja, nicht direkt. Aber ich habe ihn in Larrys Haus gesehen und dann bei seinem Wagen draußen, und der Kofferraum war offen. So muss er die Leiche transportiert haben.«


    »Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe.« Ramirez massierte sich die Schläfen, als wenn es ihm Kopfschmerzen bereiten würde, meinem Gedankengang zu folgen. »Du hast tatsächlich die Raupe in Larrys Haus gesehen.«


    »Ja. Sozusagen.«


    »Sozusagen?«


    »Ich hatte mich unter dem Bett versteckt. Aber ich habe seine Schuhe gesehen.«


    Ramirez warf die Hände in die Luft. »Herrgott«, murmelte er.


    »Aber die erkenne ich in einer Gegenüberstellung wieder. Sie waren schokobraun, aus weichem Leder, mit Budapester Muster und hatten dünne Gummisohlen und hinten eine winzige Verzierung in Form eines Diamanten.«


    Jetzt knirschte er wieder mit den Zähnen. »Wir machen keine Gegenüberstellung mit Schuhen.«


    »Aber du musst mir glauben. Du weißt, dass ich es nicht getan habe!«


    Ramirez seufzte. »Es tut mir leid, Maddie«, sagte er ein wenig sanfter, »aber was ich weiß, zählt nicht. Es zählt nur, was …«


    »… du auch beweisen kannst«, beendete ich den Satz an seiner Stelle. Er begann sich anzuhören, wie eine zerkratzte Schallplatte.


    Er nickte. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um dir zu helfen. Aber ich muss dir sagen, dass der Staatsanwalt genug in der Hand hat, um Anklage gegen dich zu erheben. Wir reden hier von Mord. Und dass ich dich mag, reicht nicht aus, um dagegen etwas zu unternehmen.«


    Ich nagte an meiner Unterlippe. Ich weiß, eigentlich sollte ich verzweifelt sein, weil ich wieder zurück in die Wartezelle musste, aber stattdessen konnte ich nur an seinen letzten Satz denken. Ramirez mochte mich. Er mochte mich wirklich.


    Ich riss mich zusammen und fragte: »Noch mal zu Bobbi: Wie ist er … du weißt schon, gestorben?«


    »Die Todesursache war Einwirkung durch stumpfe Gewalt. Jemand hat ihm eins über den Schädel gegeben.«


    Also keine Kugel. Erst als ich tief durchatmete, bemerkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich weiß, ich hatte Ramirez gesagt, Larry sollte reingelegt werden, aber seitdem hörte ich im Kopf immer wieder den Schuss auf meinem Anrufbeantworter.


    »Wo ist er dann die ganze letzte Woche gewesen?«


    Ramirez schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Genau genommen ist dies gar nicht mein Fall. Eigentlich sollte ich jetzt bei Monaldo sein.«


    »Sorry«, sagte ich mit hängendem Kopf. Gerade erst hatte ich versprochen, ihn nicht mehr zu nerven, und schon störte ich wieder seine Ermittlungen.


    Er streckte den Arm über den Tisch und legte die Hand auf meine. Sie war groß und warm, und auf einmal verspürte ich das dringende Bedürfnis, denselben tröstlichen Griff am ganzen Körper zu spüren. Mir kamen die Tränen bei dem Gedanken, dass er mich dort allein lassen würde.


    »Alles wird gut«, versprach er. Hätte dies irgendjemand anders zu mir gesagt, hätte ich ihn gefragt, woher er das denn wissen wolle? Aber ihm glaubte ich aus irgendeinem Grund.


    Bevor meine Tränen noch tatsächlich anfangen würden zu fließen, schniefte ich und nickte, wie ich fand, sehr tapfer angesichts der Umstände.


    »Hier.« Ramirez schob den Notizblock über den Tisch. »Schreib alles auf, was du mir gerade gesagt hast. Aber …«, er machte eine Pause und grinste mich schief an, »… den Einbruch erwähnst du lieber nicht.«


    Ich nickte. »Gut.« Ich nahm den Stift und versuchte, die Ereignisse der letzten beiden Tage so zusammenhängend wie möglich darzustellen.


    »Ich sage Detective Romanowsky, dass er wieder reinkommen kann.« Ramirez erhob sich.


    Ich nickte. Dann winkte ich dem Spiegel zu.


    Ramirez, der sich schon auf dem Weg zur Tür befunden hatte, blieb stehen. »Was war das denn?«


    Ich zeigte auf den Spiegel. »Ich habe dem Detective zugewinkt.«


    Er legte den Kopf schief und bedachte mich mit einem komischen Blick.


    »Du weißt schon …«, fuhr ich fort. »Auf der anderen Seite des Spiegels.«


    Sein Mundwinkel zuckte ganz leicht nach oben, und um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen. »Das ist nur ein Spiegel.«


    »Aber in Law & Order, haben sie …« Ich verstummte, als Ramirez den Kopf schüttelte und jetzt über das ganze Gesicht zu grinsen begann.


    »Süße, du guckst zu viel Fernsehen.«


    Vulkanische Hitze schoss mir ins Gesicht, und ich senkte den Kopf wieder über den Notizblock. Leise lachend verließ Ramirez den Raum. Damit hatte ich es gerade auf der Peinlichkeitsskala bis siebenundfünfzig geschafft.


    Nachdem ich meine Aussage erst schriftlich niedergelegt und dann alles noch einmal gegenüber Detective Sipowicz mündlich wiederholt hatte, wurde ich zurück in die Wartezelle gebracht, wo immer noch Kratzi und die BH-Lady saßen.


    Meine Armbanduhr war zusammen mit meinen Schuhen konfisziert worden (ich überlegte immer noch, wie meine Fossil als Waffe dienen konnte), und die Zelle hatte keine Fenster, daher wusste ich nicht, wie lange ich schon dort war. Aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Vor allem, da ich das letzte Mal vor der Beerdigung auf der Toilette gewesen war und nun, obwohl ich jedes Getränkeangebot abgelehnt hatte, pinkeln musste wie ein Rennpferd. Ich beäugte die Toilettenschüssel in der Ecke. Selbst wenn ich über die fünfzehn Millionen Bakterien hinwegsah, die auf der metallenen Oberfläche lauerten, war ich fest entschlossen, niemals mein Geschäft vor aller Augen zu verrichten. Ich verschränkte die Beine und betete, dass Ramirez mich bald dort rausholte.


    In der Zwischenzeit rief ich mir alle Einzelheiten meines Erlebnisses in Larrys Haus in Erinnerung. Jetzt war ich mir sicher, dass die Raupe Bobbi umgebracht und die Leiche dann in der Garage meines Vaters abgelegt hatte. Unsicher war ich mir, ob die Polizei es würde beweisen können. Bisher war Monaldo mit dem Mord an Hank ungestraft davongekommen, und so, wie es aussah, würde es ihm auch bei diesem gelingen. Was die Frage aufwarf: Was war schlimmer? Wenn mein Vater vor der Mafia auf der Flucht war oder vor der Polizei?


    Ich schlug die Beine in die andere Richtung übereinander und fragte mich, wie lange es dauerte, bis eine Blase platzte. Als ich das Gefühl hatte, es wären höchstens noch Sekunden, bis ich es herausfand, kam Miss Belushi endlich zurück und rief meinen Namen. Ich weinte beinah vor Freude, als sie die Tür aufschloss und sagte, ich könne gehen. Beinah. Stattdessen flehte ich sie an, mir den Weg zur nächsten Toilette zu zeigen – die, wie sich herausstellte, auch nicht viel besser war als die in der Zelle.


    Danach spritzte ich mir ein wenig Wasser ins Gesicht und machte mich auf die Suche nach meinen Habseligkeiten. Insbesondere meinem Abdeckstift. Die Ränder unter meinen Augen waren jetzt so groß wie Suppenteller.


    Belushi führte mich zu einem kleinen Metallkäfig, wo mir ein Mann in einer Uniform eine Plastiktüte gab, mit der Anweisung, den Inhalt zu prüfen und auf einem Formular mit dreifachem Durchschlag zu unterschreiben. Alles war da, inklusive meiner Cavalli-Pumps mit dem abgebrochenen Absatz. Ich zog sie trotzdem an. Sie waren immer noch besser als die Papiersocken. Außerdem passten sie perfekt zu der Bluse mit den Grasflecken und dem Rock mit dem Riss.


    Bevor ich ging, fing Sipowicz mich an der Tür ab und informierte mich mit deutlichen Worten darüber, dass ich das County nicht verlassen dürfe. Auch nicht langsam.


    Ich trat hinaus in die kühle Nachtluft und atmete tief ein. Ich fühlte mich, als sei ich Tage eingesperrt gewesen und nicht bloß ein paar Stunden. Die Sonne war schon lange untergegangen, der Himmel war dunkelblau, und über den Lichtern von Vegas glaubte ich sogar, ein paar Sterne funkeln zu sehen. Mir wurde kalt, darum schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. An meinen verspannten Schultern merkte ich die Last der letzten vierundzwanzig Stunden, und mir tat der Kopf weh.


    Ein bisschen hatte ich gehofft, Ramirez würde auf mich warten, aber die einzigen Menschen auf den Stufen des Justizzentrums von Clark County waren zwei obdachlose Männer und ein Typ, der Werbezettel für einen Stripclub in der Stadt verteilte. Ich war hin- und hergerissen. Wenn Ramirez arbeitete, bedeutete das, er würde vielleicht bald Monaldo hinter Gitter bringen können, und dann wäre mein Vater außer Gefahr. Aber die Tatsache, dass er sich für die Arbeit und gegen mich entschieden hatte – wieder einmal –, sprach nicht gerade für unsere Beziehung oder was immer da zwischen uns war. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken. Das machte meine Kopfschmerzen nur schlimmer. Stattdessen setzte ich mich auf die Steinstufen und nahm mein Telefon heraus, um Dana anzurufen, damit sie mich abholte.


    Aber bevor ich dazu kam, klingelte das Handy.


    »Hallo?«


    »Du bist verhaftet worden!«, kreischte meine Mutter.


    Warum nur dachte ich nie daran, aufs Display zu sehen, bevor ich ein Gespräch annahm?


    »Hi, Mom.«


    »Oh mein Gott, bitte sag mir, dass es nicht wahr ist. Sag mir, dass mein Baby nicht im Gefängnis ist!«


    »Okay. Ich bin nicht im Gefängnis.« Was ja seit fünf Minuten auch der Wahrheit entsprach.


    »Oh Maddie, wie kannst du mir das antun? Erst Vegas, und jetzt ruft Marco an und sagt mir, dass man dich auf offener Straße verhaftet hat!«


    Na toll. Wenn Marco die Sache in die Hand nahm, breiteten sich Neuigkeiten schneller aus als ein Waldbrand in den Hollywood Hills.


    »Mom, es ist alles in Ordnung, wirklich.«


    Doch sie hörte mir nicht zu. »Was habe ich falsch gemacht, Maddie?«, jammerte sie. »Was habe ich getan, das dich zur Kriminellen gemacht hat?«


    Ich traute meinen Ohren nicht. »Mom! Ich habe es nicht getan.«


    »Selbstverständlich nicht. Und wir besorgen dir den besten Anwalt der Stadt, um es zu beweisen. Mal nachdenken, Mrs Rosenblatts zweiter Mann war Anwalt. Der ist zwar tot, aber ich bin sicher, sie kennt noch jemanden aus seiner Kanzlei, der unseren Fall übernehmen würde. Oh, ich weiß! Al Weinstein hat einen Bruder, der kennt einen Mann, der wegen Postbetrugs gesessen hat. Vielleicht kann ich seinen Anwalt anrufen …«


    »Mom!«, unterbrach ich sie, bevor sie noch anfing, die Gelben Seiten durchzutelefonieren. »Mir passiert nichts. Das ist alles nur ein Missverständnis.«


    »Sie haben dir doch nichts getan, Maddie? Ich habe letzten Monat in dieser Sondersendung von Barbara Walters gesehen, wie die Wachen die weiblichen Gefangenen missbraucht haben. Mein Baby wurde doch nicht missbraucht, oder?«


    »Nein, Mom. Mir geht es gut. Die Beamten waren sehr nett zu mir.«


    »Stehen sie direkt neben dir? Zwingen sie dich, das zu sagen? Huste zweimal, wenn sie dich zwingen.«


    Ich hoffte sehr, dass Dana eine Schmerztablette in ihrer Handtasche hatte, weil sich meine Kopfschmerzen nämlich langsam, aber sicher zu einer Migräne auswuchsen.


    »Mir geht es gut, Mom. Guhuuut!«


    »Das ist alles die Schuld deines Vater. Er hat dich da reingezogen. Ich könnte den Mann umbringen.« Sie hielt inne. »Die Frau … was auch immer.«


    Ich massierte meine Schläfe. »Lass Larry da raus, Mom, okay?«


    »Oh, mein süßes, süßes, süßes Baby. Du warst schon immer so fürsorglich, so mitfühlend, so liebevoll.«


    So blauäugig.


    »Aber mach dir keine Sorgen, Maddie«, fuhr sie fort. »Mami ist ja da. Wein ruhig, wenn du weinen möchtest.«


    »Ich will nicht weinen.« Alles, was ich wollte, war eine Aspirin und einen Tequila.


    »Oh, mein tapferes Baby! Keine Sorge, mein Schatz, wir kümmern uns um alles.« Dann hörte ich ein merkwürdiges Geräusch im Hintergrund. Es klang fast wie eine Lautsprecherdurchsage.


    »Was war das?«, fragte ich.


    »Oh nichts. Da kommt der Flug 317 von Dallas rein.«


    Ich erstarrte vor Schreck. »Mom«, sagte ich sehr langsam. »Wo bist du?«


    »Am Flughafen natürlich.«


    Nein, nein, nein!


    »Mom, bitte sag, dass du nicht …«


    »Keine Sorge, Schatz. Mrs Rosenblatt hat Tickets für den ersten Flug nach Vegas bekommen. Wir sind in null Komma nichts da. Bleib einfach ganz ruhig und gestehe nichts!«


    »Nein, Mom, du musst nicht …«


    »Mommy kommt zu dir, mein Baby!«


    »Mom, bitte! Ich …«


    »Oh, da wird unser Flug aufgerufen. Ich muss gehen.«


    »Nein, Mom, warte …«


    »Halt durch, Maddie. Verlier nicht den Mut! Wir lassen nicht zu, dass sie dich einsperren. Freiheit!«, rief sie wie Mel Gibson im Kilt.


    Dann war die Leitung tot.


    Ich starrte auf mein Handy. In den letzten vierundzwanzig Stunden war ich in einer Biker Bar gewesen, auf der Beerdigung einer Dragqueen und im Gefängnis. Ich war angelogen, fotografiert und verhaftet worden. Ein Reporter folgte mir, mein Vater rannte mit einer Perücke auf dem Kopf vor mir davon, und sowohl die Mafia als auch die Polizei hatten es auf mich abgesehen. Und jetzt saßen Mom und Mrs Rosenblatt in einem Flugzeug nach Las Vegas.


    Ich vergrub das Gesicht in den Händen und fragte mich, welche Prüfungen dieser Tag noch für mich bereithielt.


    Und ich sollte es schnell herausfinden.


    Ein schwarzer Geländewagen hielt am Straßenrand, und die Beifahrertür wurde geöffnet. Ramirez saß am Steuer, mit einem sexy Bartschatten und seinem dunklen, gefährlichen Blick.


    »Steig ein.«
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    Widerstrebend gehorchte ich und stieg auf den Beifahrersitz.


    Ich weiß, ich weiß. Noch vor ein paar Minuten hatte ich gehofft, er würde mich abholen, und jetzt war er da. Mein Wunsch war mir durchaus erfüllt worden. Allerdings hatte ich mir ausgemalt, wie er mich in den Arm nahm, mich zärtlich auf die Lippen küsste, vielleicht mit ein bisschen Zunge. (Nicht zu viel Zunge. Nur um mir zu sagen: Ich habe dich vermisst und habe mir jede Sekunde, die du im Gefängnis warst, Sorgen um dich gemacht.) Stattdessen bekam ich einen Befehl zugebellt. Steig ein! Nicht gerade die liebevollen Worte, nach der jede Frau sich sehnt. Was mich zu der Frage brachte, was ich für ihn war? Seine Freundin? Eine Verdächtige? Oder nur eine tussige Blondine, die ihm bei seinen Ermittlungen im Weg war?


    Aber wie schon gesagt, ich gehorchte.


    Ich legte den Sicherheitsgurt an, und Ramirez fuhr los.


    »Danke, dass du mich da rausgeholt hast«, sagte ich schließlich, als er um die nächste Ecke bog.


    »Gern geschehen.« Dann fügte er hinzu. »Ich hoffe, du tust nichts, was es mich bereuen lässt.«


    »Wer? Ich?«, fragte ich unschuldig.


    Er sah mich eindringlich an. Na gut. Offenbar war er nicht in der Stimmung für Galgenhumor.


    »Äh … wo wollen wir denn hin?«, fragte ich, während er durch die dunkler werdenden Straßen fuhr.


    »Zu mir.«


    Obwohl der Tag, der hinter mir lag, völlig unsexy gewesen war, spürte ich, wie meine Hormone in Schwung kamen. »Zu dir?«


    »Mhm.« Er nickte. »Nur weil ich den Richter habe überzeugen können, dass er dich in meine Obhut entlässt, stehst du jetzt nicht vor ihm. Also«, sagte er und sah mich drohend an, »muss ich ein Auge auf dich behalten.«


    »Du meinst, du traust mir nicht?«


    Er bedachte mich mit einem schiefen Lächeln. »Nein.«


    Eigentlich hätte ich beleidigt sein sollen, aber wenn ich ehrlich war, konnte ich es ihm nicht verübeln.


    Ich schwieg, während Ramirez uns in die Innenstadt fuhr und schließlich zwei Straßen entfernt vom Las Vegas Boulevard hielt, in einer Gegend mit Motels, Tagungszentren und preiswerten Selbstbedienungsrestaurants.


    Ramirez steuerte seinen Geländewagen auf den Parkplatz der Lucky Seven Lodge, einem Motel mit zwanzig Zimmern, abblätterndem türkisfarbenem Anstrich und rostendem Schmiedeeisen. Direkt an der Straße lag ein nierenförmiger Swimmingpool, in dem kein Wasser war. Ein Neonschild über dem Empfang lockte mit gratis HBO, dem beliebten Bezahlkanal, auf dem im prüden Amerika auch mal gewagtere Filme laufen konnten. Oder besser gesagt, stand da: gratis H und O. Das B hatte sich verabschiedet.


    »Hier wohnst du?«, fragte ich, als er parkte und den Motor abstellte.


    »Was soll ich sagen? Bruno verdient nicht gut.«


    »Ja, aber du bist nicht wirklich Bruno.«


    Er zuckte die Achseln. »Oh, ich verdiene auch nicht gut.«


    Wir stiegen aus dem Auto. und Ramirez führte mich zu Zimmer 13 im zweiten Stock, von dem aus man den Parkplatz überblicken konnte. Aus dem Zimmer hörte ich Metallica hämmern, und zwei Türen weiter grölte und zechte eine Gruppe von College-Schülern. Nicht gerade gemütlich, aber immer noch besser als in Laken zu schlafen, auf denen stand »Eigentum von Clark County«.


    Ramirez ließ sich auf das Doppelbett fallen, das mit Wäsche in einem pastellfarbenen Wüstenmotiv bezogen war und fast den ganzen Raum einnahm, und zückte sein Handy. »Ich muss mich melden«, erklärte er mir und tippte seine PIN ein.


    Ich holte ebenfalls mein Handy raus. Das kleine Batteriesymbol blinkte, aber ich hoffte, es würde noch reichen, um Dana wissen zu lassen, wo ich war. Glücklicherweise hob sie sofort nach dem ersten Klingeln ab.


    »Hallo, ich bin’s«, sagte ich.


    »Oh mein Gott, Maddie! Alles in Ordnung?«, kreischte sie ins Telefon.


    Ich hielt das Gerät von meinem Ohr weg. Wahrscheinlich kläfften gerade alle kleinen Hunde von hier bis San Bernardino. »Ja, mir geht’s gut.« Na ja.


    »Oh mein Gott, nachdem du festgenommen worden warst, sind Marco und ich direkt zum Victoria Club gefahren und haben Ramirez davon erzählt, aber wir haben uns trotzdem solche Sorgen gemacht. Was ist passiert?«


    Ich berichtete ihr schnell von meiner Festnahme, von Bobbis Tod und meiner Theorie, dass er Larry angehängt werden sollte. Sie stieß an den passenden Stellen Schreie aus oder schnappte nach Luft (vor allem, als ich ihr erzählte, dass meine Schuhe konfisziert worden waren), und als ich geendet hatte, fragte sie: »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich weiß es nicht.« Und das tat ich wirklich nicht. Mir waren die Ideen ausgegangen, die guten und auch die anderen.


    »Sag mir, wo du bist. Wir kommen dich holen.«


    »Oh, na ja, ich … äh …« Ich sah zu Ramirez hinüber, der auf einem Motel-Notizblock kritzelte, während er seinen Nachrichten lauschte. »Genau genommen bin ich im Moment noch in polizeilichem Gewahrsam.«


    Ramirez drehte den Kopf und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.


    Was? Das entsprach doch beinah der Wahrheit. Und, um ehrlich zu sein: Ich war müde. Richtig müde. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Und nach Marcos Schnarchen, dem Nackenkrämpfe verursachenden dritten Bett und Danas Schlägen mitten in der Nacht sah das große Doppelbett mitten im Zimmer wirklich verführerisch aus. (Und der Cop darauf sowieso, wie ich zugeben musste.)


    »Oh, okay«, meinte Dana, obwohl ich die Frage in ihrem Ton hörte. »Ich habe Jim überredet, Marco und mir für heute Nacht einen Sonderpreis zu machen. Ruf mich doch morgen früh an. Oh, übrigens: Wusstest du, dass ich morgen Abend mit ihm zu Bette Midler gehe?«


    Ups. »Sorry. Das hatte ich ganz vergessen. Ich dachte, wir wären dann schon längst weg.«


    »Kein Problem«, erwiderte sie. »Das könnte vielleicht sogar ganz nett werden.«


    Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. »Ehrlich?«


    »Wieso nicht?«, fragte sie. »Ich glaube, er mag mich.«


    Oder genauer gesagt, gewisse Teile ihrer Anatomie. Aber da ich die Letzte war, die Dating-Tipps geben sollte, sagte ich nichts und legte auf, nachdem ich ihr versprochen hatte, am nächsten Morgen anzurufen.


    Als ich mich herumdrehte, sah ich, dass Ramirez mich beobachtete. Er hatte sein Telefon weggelegt und lag auf einen Ellbogen gestützt auf dem Bett. Seine dunklen Augen betrachteten mich mit einem Raubtierblick. Als wenn er sich jeden Augenblick auf die Blonde in dem Minirock stürzen würde.


    Ich räusperte mich. Mein Mund war schon wieder trocken wie die Sahara.


    »Komm her«, befahl er und winkte mich mit einem Finger zu sich. Na ja, einem Cop gegenüber sollte man keinen Widerstand leisten, oder? Ich setzte mich aufs Bett und sah ihn an.


    Sein Blick wanderte langsam über mein Gesicht, tastete jeden Zentimeter ab, bis ich errötete wie eine Jungfrau. Er legte eine Hand an meine Wange und strich mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr.


    »Was soll ich nur mit dir machen?«, flüsterte er, sein Mund so nah an meinem, dass ich Kaffee und Zahnpasta in seinem Atem riechen konnte.


    Im Moment fiel mir sehr viel ein, was er mit mir machen könnte. Und das alles nackt.


    Aber er wartete nicht auf eine Antwort, sondern strich mit den Lippen leicht über meine. Schon bei der ersten Berührung schmolz ich dahin. Ich schwöre, dieser Mann könnte eine Doktorarbeit übers Küssen schreiben. So gut machte er das.


    Seine Hand glitt in meinen Nacken und grub sich in mein Haar. Seine Bartstoppeln kratzten an meiner Wange entlang und hinterließen ein Prickeln, das meine Wirbelsäule hinunterlief …


    … und erst südlich von meinem Bauchnabel Halt machte.


    Er schlang den Arm um meine Taille und legte mich zurück auf die Laken. Sein durchtrainierter Körper drückte sich an meinen. Harte Brust, lange Beine, muskulöse Arme. Ich schloss die Augen und dankte im Stillen dem Heiligen für athletische Körper. Es war lange her, dass ich einem Mann so nah gewesen war. Ganz zu schweigen von einem Mann wie Ramirez. (Und damit meinte ich nicht nur seine Bauchmuskeln.)


    Er löste die Lippen von meinen und zog eine feuchte Spur von Küssen meinen Hals hinunter. Ich bog den Rücken durch und biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen, als seine Lippen meine auf einmal sehr empfindliche Haut kitzelten. Eine warme Hand legte sich auf mein Knie und glitt langsam meinen Oberschenkel hinauf bis kurz vor meinen Rocksaum.


    Ich schlug die Augen auf. Ach herrje, hatte ich heute Morgen etwa diesen hässlichen hochgeschnittenen Taillenslip angezogen? Der hinderte zwar wunderbar einen Ledermini am Verrutschen, aber das ausgeleierte Gummiband und die ausgeblichenen Horizontalstreifen waren nicht gerade sexy.


    »Äh … könnten wir das Licht ausmachen?«, bat ich.


    Ramirez hielt inne. »Klar.« Er beugte sich zur Seite und knipste die Lampe auf dem Nachttisch aus. Jetzt lag das Zimmer im Halbdunkel und das Licht des Neonschilds, das gratis H O versprach, warf einen pinkfarbenen Schein durch die dünnen Vorhänge.


    Viel besser. Ramirez kam wieder näher, und seine Hände tasteten erneut nach meinem Taillenslip. Ich betete, dass er im Dunkeln nicht spüren möge, wie viel er tatsächlich bedeckte. Aber darüber musste ich mir, wie sich schnell herausstellte, keine Sorgen machen, denn bevor ich mich versah, hatte er ihn mir mit einer schnellen Bewegung abgestreift und quer durchs Zimmer geworfen.


    Als ich so plötzlich eine kühle Brise zwischen meinen Beinen spürte, begann ich leise zu keuchen, wurde aber schnell lauter, als Ramirez nämlich den Kopf senkte und sich an den Innenseiten meiner Schenkel entlang ganz sanft höher küsste. Er stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, und seine Hände glitten hoch zu meiner Taille und schoben dabei meinen Rock hoch, bis ich ihn als Gürtel tragen konnte.


    Auf einmal fiel mir auf, dass er viel mehr Klamotten trug als ich, und machte kurzen Prozess mit seinem T-Shirt, indem ich es hoch und über seinen Kopf zog. Darunter kam sein Budweiser-Sixpack zum Vorschein. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich mit den Händen über seinen Bauch strich. Ich war hin und weg, Wachs in seinen Händen. So einen Körper kannte ich bisher nur aus Filmen mit Brad Pitt.


    Er senkte sich meinen Händen entgegen und strich mit den Fingerspitzen über meine Schenkel. Sein heißer Atem an meinem Ohrläppchen ließ mich erschauern, und ich unterdrückte ein Kichern. Ich bekam Gänsehaut auf den Armen.


    Und an den Beinen.


    Mist! Ich hatte mir heute Morgen nicht die Beine rasiert. Und gestern? Ich konnte mich nicht erinnern. Verlegen entwand ich mich seinem Griff und stupste seine Hand sanft von meinen nackten, stoppeligen Schenkeln fort.


    Okay, solange das Licht ausblieb und er nicht meine Beine anfasste, war alles in Ordnung. Ich versuchte, mich wieder zu entspannen, als seine Lippen von meinem Ohrläppchen abließen und sich knabbernd einen Weg Richtung Süden suchten – meinen Hals hinunter, über mein Schlüsselbein, in den tiefen Ausschnitt meiner Bluse. Ich schloss erneut die Augen. Durch den dünnen Stoff meiner Bluse spürte ich seinen warmen Atem und bog mich ihm laut seufzend entgegen.


    Er ließ eine große Hand unter den Saum gleiten und dann immer höher, bis er die Spitzenkante meines BHs erreichte. Ich zappelte wie ein Schulmädchen, als seine Fingerspitzen den Stoff beiseitezogen und sich seine Hand besitzergreifend um meine kleine Körbchengröße B legte. Mittlerweile fand ich fast, dass es gar nicht so schlimm war, festgenommen zu werden. Immerhin wurde man von einem Sexgott des LAPD abgetastet. Eine Auszeichnung, die Ramirez sich redlich verdiente, als ich hörte, wie sich der Reißverschluss seiner Jeans öffnete und ich mich persönlich davon überzeugen konnte, welche Wirkung ein Spitzen-BH von Victoria’s Secret auf einen Mann haben kann.


    Oh. Mein. Gott.


    Mein Mund war wieder einmal saharatrocken. Das hier war so viel besser als ein Abend mit meinem batteriebetriebenen Freund namens Rabbit.


    Ramirez schien meine bewundernden Blicke gar nicht zu bemerken, denn er war ganz damit beschäftigt, den Verschluss meines BHs zu öffnen. Nicht dass ich mich beschwert hätte. Seine warmen Hände auf meiner nackten Haut konnten wohl jede Frau dazu bringen, ihren eigenen Namen zu vergessen. Ich erwog gerade, mir das verdammte Ding selber herunterzureißen, als ich endlich spürte, wie der Verschluss nachgab.


    »Das muss weg«, murmelte er und zupfte an meiner Bluse.


    Und dann begann er, sie aufzuknöpfen. Mit den Zähnen. Der Mann hatte vielleicht Tricks drauf. Ich war im Himmel. Ich war kurz davor, zu einem Pfützchen Hormone in seiner Hand zu zerlaufen.


    Der erste Knopf öffnete sich, dann der zweite. Ramirez heißer Atem kitzelte auf meiner Haut. Knopf Nummer drei gab nach, und ich wappnete mich für das Gefühl seiner warmen, feuchten Küsse an meinen Brüsten. Aber nichts passierte. Stattdessen rückte er von mir ab.


    Ich öffnete die Augen und sah, dass er sich auf einen Ellbogen gestemmt hatte und in seinen Zähnen pulte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Er runzelte die Stirn und machte ein Geräusch, als wolle er etwas ausspucken. »Ich glaube, ich habe Gras zwischen den Zähnen.«


    Ich sah an meiner Bluse hinab. Und tatsächlich, an meinen ehemals weißen Knöpfen hatten sich Erde und Gras von meiner Rutschpartie auf dem Rasen verfangen.


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Na gut. Ich gab mich geschlagen. Das Schicksal war mir offenbar nicht wohlgesinnt.


    »Das geht so nicht.«


    »Was geht so nicht?«, fragte Ramirez und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.


    »Das!« Ich setzte mich auf und zeigte von ihm, der immer noch spuckte, auf meine stoppeligen Beine. »So habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich rieche nach Gefängnis, meine Beine sind unrasiert, ich trage schmutzige Unterwäsche und brauche dringend eine Oberlippenenthaarung. Sieh mich an.« Ich zeigte auf das Gras an meiner Bluse und an dem ruinierten Cavalli-Pumps, der von meinem Fuß baumelte. »Ich sehe furchtbar aus. Ich kann nicht mit dir schlafen, wenn ich so aussehe.«


    Verblüfft starrte Ramirez mich an. »Ich finde, du siehst gut aus?«, sagte er, aber es hörte sich wie eine Frage an.


    Ich kniff die Augen zusammen. »War das eine Feststellung oder eine Frage?«


    Ramirez biss sich auf die Innenseite seiner Wange. »Was muss ich antworten, damit wir weitermachen?«


    »Ist es dir denn ganz egal, dass dies unser erstes Mal ist?«, fragte ich und stemmte im Sitzen die Hände in die Hüften. »Das erste Mal soll doch etwas Besonderes sein. Da sollen Duftkerzen brennen, und Enya soll im Hintergrund spielen, und ich will ein süßes, kleines Spitzenhemdchen und einen passenden Slip von Frederick’s of Hollywood tragen. Ich will sexy aussehen. Und das hier«, ich zeigte wieder auf mein ramponiertes Outfit, »ist nicht sexy.«


    Ramirez rollte sich auf den Rücken und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du bringst mich noch ins Grab. Dessen bist du dir bewusst, oder?«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Tut mir leid.« Und ich meinte es ehrlich, als ich auf sein Sixpack starrte. Es tat mir sehr, sehr leid. Seufz.


    »Na gut«, sagte er. »Wenn du warten willst, dann warten wir.«


    »Danke.«


    Er sah mich skeptisch an. »Bist du wirklich sicher, dass du warten willst?«


    Nein. »Ja.«


    Ramirez stieß einen weiteren Seufzer aus. »Okay. Wenn das so ist, dusche ich jetzt.« Er stand auf und durchquerte mit einem großen Schritt den ganzen Raum. »Und zwar sehr kalt«, fügte er hinzu und warf mir, bevor er die Badezimmertür hinter sich schloss, einen Blick zu, bei dem mir wieder heiß wurde.


    Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen.


    Das würde das Schicksal mir büßen.


    Die ganze Nacht warf ich mich hin und her und versuchte angestrengt, nicht mit meinen stoppeligen Beinen Ramirez zu berühren. Gab es eine schlimmere Folter auf dieser Welt für eine Frau, die schon so lange keinen Sex mehr gehabt hatte, als neben einem solchen Mann zu schlafen? Wenn ja, dann sollte man sie bei Terroristen anwenden, denn als endlich die ersten Sonnenstrahlen durch die papierdünnen Vorhänge fielen, war ich so weit, dass ich mir am liebsten die Haare ausgerissen hätte.


    Ramirez stand als Erster auf. Ich hörte, wie er sich anzog, weigerte mich aber standhaft, die Augen zu öffnen. Nur ein Blick auf diesen Körper, und ich würde schwach, das wusste ich. Haarige Beine hin oder her, ich würde mich auf ihn stürzen. Aber als ich mich endlich traute, mal zu blinzeln, sah ich gerade noch, wie die Tür hinter ihm zufiel. Auf dem Nachttisch lag eine Serviette von Kentucky Fried Chicken. Darauf stand: Hole Kaffee, bin gleich zurück. R.


    Ich ergriff die Gelegenheit, um meine müden Knochen unter die Dusche zu schleppen. Statt der üblichen Behandlung mit Schaum und Fön, flocht ich meine nassen Haare zu einem französischen Zopf. Im Kleiderschrank fand ich ein T-Shirt und eine Jogginghose. Dann ließ ich mich wieder aufs Bett fallen. Ich hatte gerade The View angestellt, als Ramirez mit zwei Starbucks-Bechern in der einen Hand und einer Schachtel in der anderen wiederkam.


    »Gott segne dich«, sagte ich und nahm ihm einen der dampfenden Becher ab. Ich nippte daran. Ein großer Mokka Latte mit Schlagsahne. Der Mann war ein Schatz!


    »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.« Er lüftete den Deckel der Schachtel. Krispy Kremes. Sagte ich bereits, dass der Mann ein Schatz war?


    »Also«, meinte er, als wir auf dem Bett saßen und die Donuts direkt aus der Schachtel aßen, »was willst du zuerst hören, die guten oder die schlechten Nachrichten?«


    »Hmmmm … immer zuerst die guten Nachrichten«, sagte ich, den Mund voll knusprigem Gebäck mit Kirschfüllung. Das war so viel besser als Danas ballaststoffreiches Frühstück.


    »Na dann.« Ramirez schluckte einen Bissen herunter. »Ich habe mit Detective Romanowsky gesprochen. Gestern Abend hat die Autopsie von Bob stattgefunden. Dabei hat sich herausgestellt, dass er gar nicht gestern gestorben ist. Der Leichenbeschauer hat Anzeichen von Gefrierbrand festgestellt.«


    »Er war gefroren?«, fragte ich, erstaunt, dass diese Donuts, obwohl wir gerade über eine Leiche sprachen, kein bisschen weniger köstlich schmeckten.


    Ramirez nickte. »Was die Bestimmung des Todeszeitpunkts ein wenig erschwert, aber wenn man berücksichtigt, in welchem Zustand die Leiche ist und wann ihn das letzte Mal jemand gesehen hat, tippt Romanowsky auf den Zwölften.«


    Ich rechnete schnell nach. Heute war der Einundzwanzigste. Dann war der Zwölfte … letzten Mittwoch gewesen. Meine Laune hob sich, als ich begriff, was das bedeutete. »Damals war ich noch gar nicht in Vegas.«


    Er nickte wieder und leckte sich dabei ein wenig Marmelade von den Fingern. »Ganz genau. Deswegen darfst du jetzt auch nach Hause fahren, sagt er, solange du dich für weitere Aussagen zur Verfügung hältst.«


    Eigentlich hätte ich froh sein sollen. Ich stand nicht mehr unter Verdacht. Aber aus irgendeinem Grund widerstrebte es mir, jetzt einfach nach Hause zurückzukehren. Nicht nur, dass beide Freunde meines Vaters ermordet worden waren, obendrein versuchte die Mafia ihm die ganze Sache jetzt anzuhängen. Ich wusste, er würde mehr denn je Hilfe brauchen. Zwar war mir nicht klar, wie diese Hilfe aussehen konnte, aber die Stadt zu verlassen, schien mir nicht die richtige Entscheidung zu sein.


    »Und hat der gute Detective auch eine Idee, wer Bobbi um die Ecke gebracht haben könnte?«, fragte ich in der Hoffnung, dass alles auf Monaldo hinwies.


    Ramirez schüttelte den Kopf. »Nichts Konkretes. Zumindest nichts, was er mir sagen würde.«


    Ich biss wieder von meinem Donut ab und ließ die klebrig-köstliche Kirschfüllung über meine Zunge gleiten. Letzten Mittwoch. Warum klingelte bei mir nur irgendwas, wenn ich dieses Datum hörte? Ich nahm einen Schluck von meinem dampfenden Mokka Latte und durchforstete mein kleines Hirn. Dann fiel es mir plötzlich ein. Der Ausdruck der eBay-Auktion, den ich aus Monaldos Büro mitgenommen hatte. BobEDoll hatte ein Paar Prada-Pumps am selben Tag eingestellt, als Bobbi ins Gras gebissen hatte. Zwar wusste ich nicht, ob das eine mit dem anderen zu tun hatte, aber ein bemerkenswerter Zufall war es doch.


    »Ich muss dir etwas zeigen, aber du darfst nicht böse werden.« Ich legte den Donut aus der Hand und wischte mir die Finger ab.


    Ramirez erstarrte, den Kaffeebecher auf halbem Wege zum Mund. »Super. Was ist denn jetzt schon wieder?«


    Ich runzelte die Stirn. »Wenn du gleich so reagierst, zeige ich es dir vielleicht lieber nicht.«


    Er stellte den Becher ab und massierte sich den Nacken. »Okay. Na gut. Ich verspreche, nicht böse zu werden.«


    »Schwörst du?«


    »Ich schwöre.«


    »Großes Indianerehrenwort?«


    »Himmel«, brummte er. Er hob die rechte Hand. »Okay, großes Indianerehrenwort. Raus mit der Sprache.«


    »Ich habe etwas aus Monaldos Büro mitgenommen.«


    »Mein Gott, Maddie!«, schrie er und ballte die ausgestreckte Hand zur Faust. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


    »He, du hast versprochen, nicht böse zu werden.«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich bin nicht böse.«


    »Die Vene an deinem Hals schwillt wieder an.«


    Er knirschte mit den Zähnen. »Was hast du mitgenommen?«


    Ich ging zu meiner Handtasche und gab Ramirez den Ausdruck. »Das habe ich in Monaldos Papierkorb gefunden.«


    Er starrte darauf, dann sah er mich verständnislos an. »Eine eBay-Auktion?«


    »Nicht nur eine Auktion«, erklärte ich. »Eine für Prada-Pumps. Und der Verkäufer heißt BobEDoll. Verstehst du nicht? Bobbi. Bob-E-doll. Und …«, ich zeigte auf das Datum, »… am selben Tag ist Bobbi gestorben. Komischer Zufall, oder nicht?«


    Er gönnte dem Blatt Papier einen zweiten Blick, faltete es dann zusammen und steckte es in seine Hosentasche. »Zufall? Ja.«


    »Ist es eine Spur?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    Er zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Vielleicht. Aber es ist ganz sicher kein Beweis«, fügte er hinzu, bevor ich die Frage stellen konnte.


    Ich zog einen Schmollmund.


    Ramirez lächelte und beugte sich vor, um mir einen kleinen Kuss auf die vorstehende Unterlippe zu geben. »Du bist ganz schön süß, wenn du das machst.«


    »Ich habe deine Jogginghose an, und meine Haare sind nass.«


    Er hob eine Augenbraue. »Soll heißen?«


    »Das ist ebenfalls nicht sexy.«


    »Weißt du«, sagte Ramirez und rückte von mir ab, »meine Leidensfähigkeit hat auch ihre Grenzen.«


    Wem sagte er das.


    »Und die schlechte Nachricht?«, fragte ich und griff nach einem Donut. Wenn ich schon keinen Sex bekam, würde ich mich wenigstens mit Fett und Zucker vollstopfen.


    »Die schlechte Nachricht ist, dass Monaldo Bruno heute Morgen im Club sehen will. Er hat einen Termin mit einem Verkäufer und will seinen Muskelmann bei den Verhandlungen dabeihaben. Was heißt, dass du hierbleibst, bis ich wiederkomme.«


    »Aber …«, begann ich.


    »Nein, kein Aber. Tu mir bitte dieses eine Mal den Gefallen, und mach, was ich sage, ja? Ich will dich nicht noch einmal aus dem Gefängnis holen müssen.«


    »Das wirst du mir wohl bis in alle Ewigkeit aufs Brot schmieren, was?«


    Er grinste. »So ist es.«


    Ramirez trank seinen Kaffee aus und ging, nachdem er versprochen hatte, in ein paar Stunden zurück zu sein und mir das große Indianerehrenwort abgenommen hatte, dass ich dann dort sein würde. Ich aß den letzten Donut, während ich mir das Ende von The View ansah. Ich hatte gerade die Hälfte der Sendung gesehen, in der Maury seine Gäste mit Vaterschaftstests überraschte, als mein Blick zu meinem leeren Kaffeebecher auf dem Tisch wanderte.


    Der Latte hatte gut geschmeckt. Sehr gut. Und sexuell frustriert und übermüdet wie ich war, wollte ich noch einen. Und darüber hinaus sehnte ich mich auch nach frischer Unterwäsche. Ja, schon richtig, Ramirez hatte gesagt, ich sollte mich nicht vom Fleck rühren, aber sicher würde er nichts dagegen haben, wenn ich nur mal ganz kurz ins Hotel fuhr, um mich umzuziehen und noch einen Mokka mit Schlagsahne zu trinken. Außerdem war das Hotel nur ein paar Häuserblocks entfernt. Ich würde zurück sein, bevor er etwas merkte.


    Ich fand mich selbst so überzeugend, dass ich zehn Minuten später in einem gelben Taxi vor dem Haupteingang des New York, New York vorfuhr. Ich ging durchs Casino zu den Aufzügen. Mit mir zusammen wartete eine Familie, deren Mitglieder alle das gleiche T-Shirt trugen, auf dem stand: »Wheelers Vegas Urlaub 07«. Endlich glitten die Türen auf, und die Wheelers stiegen ein. Ich wollte ihnen gerade folgen, als jemand aus dem Aufzug schoss und mich anrempelte.


    »Hmpf.«


    »Oh mein Gott, Maddie!« Ich hob den Blick und erkannte, dass der Jemand Dana war, die Stirn besorgt gerunzelt und die Stimme wieder so schrill und hoch wie eine Hundepfeife. »Ich bin ja so schrecklich froh, dass du da bist. Wir müssen gehen!« Sie packte meine Hand und zerrte mich von den Aufzügen fort.


    »Warte … warte! Gehen? Wohin?«


    »Es geht um deine Mutter, Schatz«, sagte Marco, der Dana dicht auf den Fersen war.


    Ich stöhnte. Beinah hatte ich vergessen, dass die postmenopausalen Hanni und Nanni zu meiner Rettung eilten. »Oh nein. Mom ist hier?«


    »Nein, darum geht es nicht«, sagte Dana, die uns, der Hysterie nahe, zurück ins Casino drängte. »Sie ist nicht hier.«


    Sie blieb stehen, legte beide Hände auf meine Schultern und drehte mich herum, damit ich sie ansah. »Maddie, sie ist zu Monaldo gefahren!«
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    »Was?«, schrie ich so laut, dass eine der Blauhaarigen »Pst!« machte.


    »Wir haben versucht, sie aufzuhalten«, erklärte Marco. Sein Mund bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von einem Stundenkilometer, während er gleichzeitig dem Hoteldiener sein Ticket gab. »Aber sie wollte Blut sehen. Sie sagte, sie würde Larry umbringen, weil er dich zu einer Kriminellen gemacht hat.«


    »Aber dann haben wir ihr erklärt, dass niemand weiß, wo Larry ist«, unterbrach ihn Dana.


    »Richtig. Und haben ihr von Monaldo und den Schuhen und der Falle für Larry erzählt und wie du aus Versehen deswegen verhaftet worden bist.«


    »Und da hatte Mrs Rosenblatt ihre Vision.«


    »Ja, ihre Vision«, nickte Marco.


    Eine Vision. Das wurde ja immer besser. »Ich weiß, ich werde die Frage bereuen, aber was für eine Vision?«


    Dana holte tief Luft. »Mrs Rosenblatt sagte, sie sähe einen Italiener …«


    »Einen Italo-Amerikaner«, korrigierte Marco.


    »Stimmt, einen Italo-Amerikaner. Mit einer Pistole. Sie sagte, er hätte klitzekleine grüne Augen, ein klitzekleines Herz und eine ganze Wolke von negativen Emotionen um ihn herum. Er macht deine Aura schmutzig braun.«


    »Das fand deine Mom gar nicht gut.« Marco schüttelte den Kopf. »Braun ist sehr schlecht für die Seele. Sehr schlecht.«


    »Sie wollte diesem Mann eine Lektion erteilen«, fuhr Dana fort. »Und in dem Moment hat mein Handy geklingelt. Es war Rico.« Sie hielt inne, und ein seliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Er hat meine LadySmith bei Mac abgeholt. Ist das nicht süß von ihm?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Moment mal, kommen wir noch mal zurück zu meiner Mutter und dem Mafiosi.«


    »Oh, richtig. Tja, als ich mich nach meinem Gespräch mit Rico umdrehte, waren sie weg.«


    »Puff, einfach so«, sagte Marco und spreizte die Finger wie ein Zauberer.


    »Und ihr habt sie einfach gehen lassen?«, rief ich. »Wo warst du denn?«, wandte ich mich an Marco.


    »Mal für kleine Mädchen.«


    Ich rieb mir die Schläfen. Der Kopfschmerz vom vergangenen Abend kehrte mit voller Kraft zurück. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Meine Mutter will einem Mitglied der Mafia eine Lektion erteilen, weil Mrs Rosenblatt in einer Vision meine Aura gesehen hat.«


    »So ungefähr«, stimme Dana mir zu und biss sich auf die Lippe. »Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«


    Was könnte denn schlimmer sein? »Oh, es wird noch besser?«


    »Na ja, bevor Rico anrief, hat deine Mutter mein Handy bewundert. Und als ich feststellte, dass sie weg waren, habe ich in meiner Handtasche nachgesehen. Das Handy war auch weg.«


    »Moment.« Ich hielt eine Hand hoch, damit sie nicht weitersprach und legte den Kopf schief. Mit pochendem Hirn versuchte ich, die Bedeutung dessen, was sie da sagte, zu begreifen. »Wenn sie gegangen sind, als du noch telefoniert hast, wie können sie es dann mitgenommen haben?«


    Dana biss sich wieder auf die Lippe. »Äh … ja also, das ist so … sie haben nicht dieses Handy genommen, sondern das andere.«


    »Das andere? Du hast doch nur …« Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Taser!


    Ich schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn. Wenn es auf dieser Welt etwas gab, das gefährlicher war als meine Mutter, die jemandem die Leviten lesen wollte, dann meine Mutter, die mit einem Taser bewaffnet jemandem die Leviten lesen wollte.


    Ich zückte mein Handy und tippte Ramirez’ Nummer ein. Er würde die rasenden Seniorinnen vielleicht aufhalten können. Natürlich war nur seine Mailbox dran. Also stiegen wir alle schnell in den Mustang und machten uns auf den Weg zum Victoria Club.


    Meine Reisetaschen lagen immer noch im Kofferraum, deshalb entledigte ich mich während der Fahrt auf dem Rücksitz der Jogginghose und zog eine schwarze Cargohose, ein mit Strass besetztes Tanktop und meine silberfarbenen Slingpumps an. Währenddessen versuchte ich, mir nicht vorzustellen, wie Mom in die Gefriertruhe eines Mafiosi gestopft wurde.


    Unglücklicherweise gab es auf der 15 einen Unfall, deswegen brauchten wir zwanzig Minuten länger bis zum Club. Kaum waren wir dort, sprangen wir aus dem Wagen und rannten zur Vordertür. Da es noch nicht einmal Mittag war, stand dort keine Schlange, und die Tür wurde von keinem Bürstenhaarschnitt bewacht. Eilig liefen wir hinein und blinzelten, als wir vom Sonnenlicht in die plötzliche Dunkelheit des fensterlosen Raums traten.


    Die Tanzfläche war nicht so voll wie das letzte Mal, doch ein paar Unermüdliche schwenkten den Hintern zu einem Technorhythmus aus den Neunzigern. Die große Bühne war leer bis auf einen Whitney-Houston-Imitator, der einem versprengten Grüppchen typischer Konferenzteilnehmer I will always love you im Bariton vorsang. Die Hälfte der Barhocker war unbesetzt, auf der anderen Hälfte saßen unverbesserliche Rückfälle der Anonymen Alkoholiker, denen es egal war, ob es zehn Uhr morgens oder zehn Uhr abends war. Und keine Spur von Mom oder Mrs Rosenblatt.


    »Vielleicht sind sie ja gar nicht hier?«, meinte Dana.


    Marco nickte. »Vielleicht haben sie sich umentschieden.«


    Vielleicht hatte Monaldo sie bereits fesseln und knebeln und für ein Paar hübsche Zementslipper messen lassen.


    »Kommt.« Ich bedeutete Dana und Marco, mir zu dem Flur zu den Büros zu folgen. Dana klickerte auf ihren Absätzen hinter mir her, Marco schlich wieder wie der Broadway-Bond, und ich versuchte, mich so klein zu machen, dass kein gereizter, unter Sexentzug leidender Cop mich sah, wie ich mein Indianerehrenwort brach. Wir gingen an den Toiletten und an der ersten Tür mit der Aufschrift »Privat« vorbei und steuerten direkt Monaldos Büro an. Ich wollte gerade mein Ohr an die Tür legen, als ich auf der anderen Seite einen dumpfen Schlag hörte.


    Mir stockte der Atem. Oh Gott! Mom!


    Das Herz klopfte mir vor Angst bis zum Hals, als ich den Knauf drehte und die Tür öffnete.


    Das Erste, was ich verspürte, war Erleichterung. Mom und Mrs Rosenblatt standen in der Mitte des Raums. Sie waren unverletzt und sahen alles in allem nicht so aus, als seien sie Opfer eines Verbrechens geworden, (Wenn man mal von den Modeverbrechen absah, die sie beide am Leib trugen. Mom hatte eine knielange Jeansbermuda mit Gummibund und eine langärmelige lila Paisley-Bluse und Wanderschuhe an. Mrs Rosenblatt war in ein Hauskleid geschlüpft, das ein orange- und avocadofarbenes Hibiskusblumenmuster besaß, was bereits seit den Siebzigern gesellschaftlich nicht mehr akzeptabel war.) Meine Erleichterung schwand allerdings, als ich sah, dass sie über einem auf dem Boden zusammengesunkenen Mann standen, der verdächtig wie ein mir bekannter, nicht sehr freundlicher Mafioso aussah. Die Erleichterung erlosch dann vollends, als ich den Taser in Moms Hand entdeckte.


    »Mom!«, rief ich und stürzte zu ihr, um sie ganz fest zu umarmen. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist.«


    Sie zitterte wie Espenlaub, und der Elektroschocker entglitt ihrer Hand, als sie meine Umarmung erwiderte. »Oh Maddie, ich glaube, ich habe ihn umgebracht!«


    Mrs Rosenblatt stupste Monaldo mit der Spitze ihres orthopädischen Schuhs an. »Ich weiß nicht. Ich finde, er sieht nicht aus, als sei er tot. Mein dritter Mann, Alf, ist auf dem Wohnzimmersofa gestorben, während er das Glücksrad geguckt hat. Als er dann nicht aufstand, als Alex Trebek kam, habe ich ihn in den Arm gepikst. Und ich muss sagen, seine Haut war viel gummiartiger als die von diesem Typen hier.«


    »Ich wollte ihm nur Angst machen«, murmelte Mom wie benommen. »Ich wollte doch niemanden umbringen.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    Mrs Rosenblatt tippte Monaldo noch einmal an. »Er hat deine Aura braun gemacht, deswegen haben deine Mom und ich beschlossen, dass sich jemand diesen Lümmel mal vorknöpfen sollte. Mit unserer Maddie legt sich niemand an.«


    Ich wäre gerührt gewesen, hätten wir nicht über dem reglosen Körper eines Mitglieds der Mafia gestanden.


    »Und«, ergänzte Mom, »nachdem wir gesehen hatten, dass Dana zwei Handys hat, dachten wir, wir könnten ruhig eins davon nehmen …«


    »Ausleihen«, stellte Mrs Rosenblatt richtig.


    »Stimmt. Eins ausleihen, falls die Dinge irgendwie nicht so laufen, wie geplant.«


    »Und so ist es dann ja auch gekommen«, schaltete sich Mrs Rosenblatt ein und stupste Monaldo, der aussah wie eine Knackwurst, mit einem Finger an. »Wir haben ihm gesagt, er solle dich in Ruhe lassen, und er sagte ›Ach ja? Und wer sind Sie überhaupt?‹. ›Maddies Mom‹, hat deine Mutter gesagt, und er darauf: ›Wer zum Teufel ist Maddie?‹. Na gut, er hat nicht ›zum Teufel‹ gesagt, sondern ganz viele noch viel schlimmere Wörter, aber da ich eine Dame bin, werde ich sie nicht wiederholen. Also hat deine Mutter ihn aufgeklärt: ›Maddie, Larrys Tochter‹, worauf er angefangen hat zu grinsen, als wenn er ganz schlimm Blähungen hätte, und dann hat er bloß gelacht und gesagt: ›Sie haben diese Schwuchtel geheiratet?‹ Na ja, du kannst dir ja vorstellen, wie das bei deiner Mutter angekommen ist.«


    Ein Blick auf den am Boden liegenden Monaldo reichte.


    »Möglicherweise hat sie ihm ein paar Beleidigungen an den Kopf geworfen.«


    »Schwachkopf«, sagte meine Mutter. »Vollidiot, Arschloch, Hurenso…«


    »Schon gut, ich habe verstanden.« Anscheinend legte Mom nicht so viel Wert darauf, eine Dame zu sein.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Mrs R. fort, »als dieser Clown anfing rumzubrüllen, dass er uns in Stücke reißen wird, hat deine Mutter das Handy rausgezogen, um die Polizei zu rufen, und als Nächstes fällt er um wie vom Schlag getroffen.« Sie hielt inne, um Monaldo noch einmal anzustupsen. »Das Ding funktioniert ganz anders als die Handys, die ich kenne.«


    »Ehrlich, ich wollte ihn nicht erschießen«, sagte Mom. Ihre Hände zitterten noch immer.


    »Du hast ihn nicht erschossen«, beruhigte ich sie. »Du hast ihm nur einen kleinen Elektroschock verpasst.«


    Sie sah mich an, und ihre Stimme wurde zum Sopran. »Elektroschock?«


    »Keine Sorge, der erholt sich schon wieder«, meinte Dana. »Rico sagt, die Wirkung hält nur ein paar Minuten an. Richtig, Marco?«


    Marco schauderte, als wüsste er das nur allzu gut.


    »Tja, ich glaube, wenn er aufwacht, wird er keine besonders gute Laune haben«, sagte Mrs R. und betrachtete prüfend Monaldos Gesicht. Seine Beine zuckten leicht.


    »In diesem Falle würde ich sagen, wir gehen besser schnell.« Ich zog Mom am Arm, deren Blick immer noch an der zusammengesunkenen Gestalt am Boden hing, und scheuchte unseren Verein der Tollpatsche durch die Tür.


    Ich hätte gern behauptet, dass wir nicht auffielen, als wir auf direktem Wege den Ausgang ansteuerten, aber der demonstrativ schleichende Marco, meine schockstarre Mutter und die hundertfünfzig Kilo schwere Mrs Rosenblatt im Duschvorhang hätten ebenso gut eine Leuchttafel hochhalten können, auf der stand: Achtung, verdächtige Gestalten!


    Zu unserem Glück befanden wir uns in Las Vegas, und obwohl wir einige Blicke auf uns zogen, versuchte niemand, uns aufzuhalten.


    Wir waren schon fast am Ausgang, als Mom aus ihrer Benommenheit erwachte und laut rief: »Halt!«


    Wir blieben stehen, und Marco stöhnte leise, als er gegen Mrs Rosenblatt prallte.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Mom zeigte zum Büro zurück. »Ich habe das Handy da drin gelassen.«


    »Keine Sorge, wir kaufen dir ein neues«, sagte ich und schob sie weiter in Richtung Ausgang. Nur ein paar Schritte noch, und wir hatten es geschafft. Monaldo würde aufwachen und so klug sein wie zuvor, und Ramirez würde nie erfahren, dass mein Indianerehrenwort weniger wert war als ein Paar Flip-Flops bei Payless im Ausverkauf.


    »Aber er ist voll mit meinen Fingerabdrücken«, protestierte meine Mutter.


    Ich blieb stehen. Mist. Sie hatte recht. Zwar sah Monaldo nicht aus wie jemand, der Graphitpulver in der Hosentasche mit sich herumtrug, aber Ramirez vielleicht. Und Detective Sipowicz ganz bestimmt, dessen war ich mir sicher. Und da mich das LVMPD schon auf dem Kieker hatte, war ich nicht unbedingt scharf auf ein Wiedersehen mit Miss Belushi und den Limo-Spendierern.


    »Gut«, gab ich nach. »Ich hole ihn. Ihr geht schon zum Wagen, und ich treffe euch dann da.«


    Mom nickte und ließ sich von Dana hinaus und ins Sonnenlicht führen. Ich wartete, bis auch Mrs Rosenblatt, die das Schlusslicht bildete, in Sicherheit watschelte, bevor ich mich auf dem Absatz umdrehte und, so schnell ich auf meinen Riemchensandalen konnte, zurück zum Büro rannte.


    Vor der Tür blieb ich stehen, legte ein Ohr ans Holz und lauschte, ob irgendetwas zu hören war. Nichts. Ich zählte bis zwei, dann sagte ich mir, dass er immer noch bewusstlos sein musste und drückte langsam die Tür auf.


    Und tatsächlich: Er lag noch an derselben Stelle, doch jetzt zuckten seine Glieder, als wenn er einen Finger in die Steckdose gesteckt hätte. Was er, genau genommen, ja auch getan hatte. Auf Zehenspitzen stieg ich über den sich windenden Monaldo, nahm den Taser und ließ ihn in meiner Handtasche verschwinden. Dann schlich ich wieder zur Tür, ein Auge stets auf den sabbernden Mafiosi. Nicht auszudenken, was er mit mir anstellen würde, wenn er zu sich käme. Der Ausdruck »in Stücke reißen« kam mir in den Sinn.


    Ich schloss die Bürotür hinter mir und rannte den Flur entlang zurück in den Hauptraum des Clubs. Gerade setzte ich zu einem Sprint an, um die letzten Meter zum Ausgang zurücklegen, als sich eine Hand auf meine Schulter legte.


    »Verdammt noch mal, was machst du hier?«, knurrte er in mein Ohr.


    Oh Mist! Aber bei meinem Pech hätte mich das nicht überraschen sollen. Eigentlich sollte man Murphys Gesetz in Maddies Gesetz umbenennen. Was schiefgehen kann, geht schief. Und vor allem dann, wenn ich in der Nähe bin.


    Langsam drehte ich mich herum. Ramirez bedachte mich mit dem Todesblick: Arme vor der Brust verschränkt, die Vene am Hals dick, die Zähne so fest aufeinandergepresst, als wolle er Diamanten zerbeißen.


    »Äh … hallo?« Ich winkte ihm schwach mit einem Finger zu.


    »Hallo?«, stieß er hervor. »Das ist alles, was dir einfällt?«


    Ich schluckte. »Hallo, Hübscher?«


    Er hob den Blick zur Decke und murmelte etwas auf Spanisch. Vermutlich flehte er mal wieder den Heiligen der dämlichen Blondinen um Geduld an, damit er mich nicht auf der Stelle erwürgte.


    »Ich kann das erklären.« Ich musste schnell sein, wenn ich mich noch rausreden wollte. »Ich wollte ja im Motelzimmer bleiben. Wirklich! Aber der Latte hatte so gut geschmeckt, und ich brauchte dringend frische Unterwäsche, und ich hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, weil ich dir meine stoppeligen Beine nicht zumuten wollte. Also bin ich ins New York, New York gefahren. Ich wollte ja nur ganz kurz bleiben, aber dann hat Dana mir von den Visionen erzählt, und wir mussten Mom aufhalten. Doch wir kamen zu spät, und sie hatte Monaldo schon mit dem Taser niedergestreckt.«


    Ramirez kniff die Augen zuammen, und seine Halsvene begann doppelt so schnell zu pulsieren. »Sie hat Monaldo getasert?«


    Ich nickte. »Nur ein bisschen. Er müsste bald wieder aufwachen.«


    Ramirez öffnete den Mund, um etwas zu sagen (ohne Zweifel auch einige Flüche), wurde aber vom Klingeln seines Handys unterbrochen.


    Er sah auf das Display. »Scheiße. Monaldo.«


    Ich schluckte, und mein Blick wanderte automatisch zum Flur, wo jeden Moment ein hochroter Mafioso auf zuckenden Beinen und mit einer Pistole in der Hand auftauchen konnte.


    »Ich habe dir ja gesagt, er kann jeden Moment zu sich kommen«, sagte ich, um dem Ganzen noch etwas Positives abzugewinnen.


    Ramirez ignorierte meine Bemerkung, bedachte mich stattdessen mit einem weiteren Knurren, Schrägstrich Todesblick und packte mich am Arm. Er führte mich um die Bar herum, wobei er sorgsam die Büroräume mied, und dann durch das Labyrinth der meist unbesetzten Tische in den hinteren Bereich des Clubs.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte ich und stolperte über meine eigenen Füße bei dem Versuch, mit ihm mitzuhalten. »He, nicht alle von uns haben ein Meter achtzig lange Beine und können damit einen Buick stemmen.«


    »Ich werde Monaldo davon überzeugen, dass er nicht gerade von der Mutter einer vorwitzigen Blondine mit einem Taser ausgeknockt wurde«, antwortete er und wurde kein bisschen langsamer. »Und du wirst auf mich warten. Dann fahre ich dich zum Flughafen und werde dich persönlich in den ersten Flieger zurück nach L.A. setzen. Verstanden?«


    »Aber was ist mit Hank und Bobbi und Lar…«


    Aber Ramirez ließ mich mit seinem Todesblick verstummen.


    Okay. Schon gut!


    Er schubste mich durch eine Tür, die auf einen kleinen Parkplatz hinter dem Gebäude führte, auf dem ein paar wenige Wagen standen, die meisten mit einer beeindruckenden Anzahl von Beulen und Kratzern. Ganz vorn standen zwei der langen schwarzen Limousinen, Monaldos bevorzugtes Transportmittel. In der hinteren Ecke des Platzes entdeckte ich Ramirez’ Geländewagen. Er schob mich vor sich her, schloss die Türen mit der Fernbedienung auf und stieß mich auf den Rücksitz.


    »Du«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf meine Nase. »Bleib.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Hund.«


    Er machte wieder schmale Augen. »Nein, das bist du nicht. Du bist eine kleine Nervensäge, die mich in den Wahnsinn treibt. Und übrigens stehst du gefährlich kurz davor, dass ich dich wegen Behinderung der Justiz, Angriff mit einer gefährlichen Waffe und Nervens eines Polizeibeamten festnehme.«


    »Die letzten beiden Punkte hast du dir ausgedacht.«


    Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Willst du es drauf ankommen lassen?«


    Ich schluckte.


    »Tut mir leid«, sagte ich stattdessen. Es war wohl nicht ratsam, einem bösen Cop den letzten Nerv zu rauben.


    Sein Blick wurde ein wenig freundlicher, und sein Kiefer entspannte sich. Er rieb sich mit einer Hand über die Augen. »Maddie, du machst mich wahnsinnig, weißt du das?«


    »Ich weiß. Und es tut mir leid«, sagte ich wieder.


    Er schüttelte den Kopf. Dann spielte ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel. Er streckte die Hand nach einer Strähne meines Haares aus. »Du kannst von Glück sagen, dass du so süß bist, weißt du das?«


    Normalerweise mochte ich es gar nicht, wenn man mich süß nannte. Süß waren sabbernde Babys, Hunde in Pullovern und Zeichentrickbären mit einem Regenbogen auf dem Bauch. Ich bin lieber »schön«, »sexy« oder meinetwegen in gewissen Situationen auch »eine Granate«. Aber irgendwie stellten Ramirez’ raue Stimme und sein dunkler Schlafzimmerblick bei mir in zwei Sekunden den Hebel von kalt auf heiß.


    Auf einmal fand ich es auf der Rückbank seines Wagens gar nicht so übel.


    Er ließ mein Haar los und legte seine Hand um meine Taille, während seine Lippen sich in Zeitlupe meinen näherten. Als ich die Wärme seines Körpers spürte, erfasste mich eine Hitzewelle. Mit der Zunge strich er leicht über meine Unterlippe, und er stöhnte leise. Oder vielleicht war ich es auch, die stöhnte. Sicher wusste ich es nicht. Ich wusste überhaupt nichts mehr sicher, außer dass ich irgendwo in der Gegend meines Slips ein warmes Kribbeln spürte und dass ich schön blöd gewesen war, weil ich gestern Abend nicht mit diesem Mann geschlafen hatte. Mal ehrlich, was war da in mich gefahren?


    Seine Hände glitten über meine Arme und umfassten meine Handgelenke. Seine Daumen malten langsam kleine Kreise auf meine Haut. Jetzt küsste er mich richtig, und ich war so berauscht von dem Hormonschub, dass ich erst begriff, was er tat, als ich das unverkennbare Klicken von Metall hörte.


    »Was …?«


    Ich löste mich von seinen Lippen, als ich etwas Kühles an meinem linken Handgelenk spürte. Ramirez hatte mich mit Handschellen an die Kopfstütze gefesselt.


    Jetzt war es an mir, ihn mit dem Todesblick zu bedenken. Erinnern Sie sich noch, wie eben gerade der Hebel so rasant von kalt auf heiß umgesprungen war? Nun, das funktioniert auch in die andere Richtung. Sogar sehr viel schneller.


    »Was soll das?«, rief ich und zerrte an der fünf Zentimeter langen Kette zwischen meinen Handgelenken.


    »Das«, sagte er und zeigte auf die Handschellen, »soll sicherstellen, dass du noch hier bist, wenn ich wiederkomme.«


    Ich drückte die Brust mit so viel Würde heraus, wie eine Frau, die an einen Geländewagen gefesselt war, sie aufbringen kann. »Vertraust du mir etwa nicht?«


    Ramirez sah mich an. »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«


    Und damit schloss er die Wagentür. Als er sich entfernte, hörte ich, wie die automatischen Schlösser einrasteten.


    Na toll. Ganz, ganz toll.


    Ich musste zugeben, dass ich mir in den langen Wochen, in denen ich darauf gewartet hatte, dass mein Telefon klingelte, mehr als einmal Situationen wie diese mit Ramirez, mir und einem Paar Handschellen ausgemalt hatte. Aber keine hatte so geendet! Das war’s. Ich hatte genug von dieser Beziehung, die keine war. Wenn er glaubte, er könne mich so behandeln und mir trotzdem an die sexy Frederick’s-Wäsche gehen, war er verrückter als Mrs Rosenblatt und ihr spiritueller Führer!


    Männer. Nichts als Ärger hatte man mit denen. Ich meine, mal ehrlich, man musste sich ja nur ansehen, wohin mich die Männer in meinem Leben gebracht hatten. Man hatte mich mit Handschellen gefesselt, meine Fingerabdrücke genommen, mich ins Gefängnis geworfen … und jetzt trug ich schon wieder Handschellen! Schluss, aus! Ich wollte mit der ganzen Bande nichts mehr zu tun haben. Eigentlich freute ich mich darauf, nach Hause zu fliegen und es mir in meiner kleinen Wohnung gemütlich zu machen, zusammen mit Sex and the City und einer Riesenpackung Kekse. Das waren Männer nach meinem Geschmack.


    Die Minuten vergingen. Meine Hände wurden langsam taub und die Liste der Qualen, die ich Ramirez zufügen würde, um mich zu rächen, wurde immer länger. Ich war bereits bei Nummer fünf (verfaulte Eier unter die Sitze seines geliebten Geländewagens legen), als meine Handtasche klingelte, die neben mir auf dem Sitz lag. Ich sah auf meine Hände. Tja. Ich rutschte mit dem Po bis an den Rand des Sitzes und hob den Gurt mit dem Fuß an. Wenn ich an Danas Power-Yoga-Kursen teilgenommen hätte, statt mich nur einzuschreiben und dann in der Zeit einen Becher Chunky Monkey zu verputzen, würde ich jetzt meine Tasche hoch genug heben können, um das Telefon mit den Zähnen zu erwischen. Aber so schaffte ich es nur bis zum Bauchnabel, dann glitt der Gurt von meinem Fuß und die Tasche fiel zu Boden. Glücklicherweise rutschte dabei das Handy auf die Fußmatte. Ich zog einen Slingpumps aus und schaffte es, mit dem großen Zeh die richtige Taste zu drücken.


    »Hallo?«, schrie ich in Richtung Boden.


    Obwohl ich mich so weit hinunterbeugte, wie ich konnte, hörte ich jemanden antworten, nur schwach zwar, aber ich konnte ihn verstehen.


    »Maddie, hier ist Felix.«


    Wunderbar. Noch ein Mann, dem meine Rache gewiss war.


    »Was wollen Sie?«, schrie ich und reckte den Knopf zwischen die Knie, um seine Antwort zu hören.


    »Ich muss mit Ihnen reden.« Er hielt inne. »Sind Sie allein?«


    Ich sah mich auf dem Rücksitz um. Leider ja.


    »Ja. Warum?«


    »Weil ich jemanden bei mir habe, der mit Ihnen sprechen will.«


    Ich hörte Geräusche, als das Telefon weitergegeben wurde. Dann drang eine mir nur allzu vertraute Stimme von der Fußmatte zu mir hoch. »Maddie, Liebes?«


    Ich erstarrte.


    Larry.
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    »Larry«, brüllte ich und lehnte mich so weit in Richtung Süden, dass das Metall der Handschellen in meine Haut schnitt. »Wo bist du?«


    Er zögerte. Und ich fürchtete einen Augenblick lang, die Verbindung wäre abgebrochen. »Larry? Kannst du mich hören?«, fragte ich. Langsam wurde ich heiser vom Schreien.


    »Ich muss mit dir reden«, antwortete er endlich, aber so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. »Aber nicht am Telefon. Können wir uns irgendwo treffen?«


    Ich hob den Kopf und sah auf meine Handschellen.


    »Äh … ich kann hier gerade nicht weg. Kannst mir nicht einfach sagen, worum es geht?«


    »Nein. Nein, es ist zu … Ich möchte das lieber persönlich machen.«


    Ich seufzte. »Ich bin im Moment nicht mobil.« Wenn das keine Untertreibung war.


    »Kein Problem«, erwiderte Larry. »Ich bitte Felix, dich abzuholen.«


    »Nein, ich …«


    Aber er hatte das Telefon schon wieder an Felix zurückgegeben. »Maddie, wo sind Sie, Schätzchen?«, fragte er.


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie dürfen nicht hierherkommen. Ram… äh … Bruno kommt gleich zurück.«


    Felix schwieg. »Was ist denn da los?«


    Ich seufzte. »Ich sitze mit Handschellen gefesselt auf dem Rücksitz von Brunos Wagen.«


    Sicher war ich mir nicht, da ich so weit vom Hörer entfernt war, aber ich hätte schwören können, dass Felix lachte. »Scharf.«


    »Nein, das ist nicht scharf. Das ist Freiheitsberaubung. Und hören Sie auf zu lachen!«


    Ich glaubte, ihn prusten zu hören. »Okay, wo genau steht denn der Wagen?«


    »Auf dem Angestelltenparkplatz des Victoria Club.«


    »Geben Sie mir fünf Minuten.«


    »Nein, Bruno kommt jeden Augenblick …« Aber er hatte schon aufgelegt.


    Ich drückte mit dem großen Zeh die kleine rote Taste, um das Gespräch zu beenden. So viel zu meinem Date mit einer Riesenpackung Kekse.


    Ich sah zu, wie die Digitalziffern auf Ramirez’ Armaturenuhr dahinschlichen und behielt dabei ein Auge auf die Hintertür des Victoria Club gerichtet. Wenn Ramirez herauskam, bevor Felix eintraf, würde er sein Versprechen wahr machen und mich in den ersten Flieger zurück nach Hause setzen. Dann hätte ich meine Chance verpasst, Larry wiederzusehen. Vielleicht für immer. Ich fragte mich, was Larry mir erzählen wollte. Hoffentlich etwas Schlimmes über Monaldo. Etwas wirklich Schlimmes. So schlimm, dass das FBI ihn verhaften konnte und diese ganze Der-Pate-trifft-Tootsie-Farce, zu der mein Leben geworden war, ein Ende hatte. Dann würde ich wieder mein richtiges Leben leben können, und meine größte Sorge würde darin bestehen, die Regina-Regenbogen-Sandalen pünktlich abzugeben (eine Sorge, die immer größer wurde, je länger ich in Vegas war), auf der 405 im Stau zu stecken und mich zu fragen, wann die entzückenden Sandaletten mit dem Keilabsatz bei Macy’s runtergesetzt würden.


    Ich überlegte gerade, was der Verkäufer tatsächlich diesbezüglich gesagt hatte, als ein blauer Dodge Neon auf den Parkplatz gefahren kam. Er hielt, und seine Scheinwerfer erloschen. Ich winkte, so gut ich konnte, mit dem Fuß (denn meine Hände waren inzwischen eingeschlafen), bis Felix mich endlich entdeckte. Er fuhr den Neon auf den leeren Platz neben dem Geländewagen und stieg aus. Als er meine Lage erkannte, grinste er erst hämisch und wollte dann die Tür öffnen, die erwartungsgemäß abschlossen war.


    »Er hat abgeschlossen!«, schrie ich durch die getönten Scheiben.


    Felix nickte. Dann ging er zurück zu seinem Auto und kam mit etwas zurück, das aussah wie eine lange Nagelfeile, die er zwischen Türrahmen und Fenster auf der Beifahrerseite schob. Ich behielt derweil die Hintertür des Clubs im Auge. Wenn Ramirez ihn dabei erwischte, wie er sich an seinem Wagen zu schaffen machte, war Felix ein toter Mann.


    Die Nagelfeile ruckelte hin und her und drehte sich und erzeugte dabei schreckliche Geräusche. Ich betete, dass der schwarze Lack keinen Schaden nehmen möge. Endlich sprangen die Türknöpfe hoch. Ich war so froh, dass ich hätte lachen können.


    Felix allerdings tat sich keinen Zwang an, als er die Handschellen sah. Er lachte lauthals.


    »Das ist nicht lustig.«


    »Nein, gar nicht«, erwiderte er und begann wieder zu prusten.


    »Nehmen Sie sie mir einfach ab, Klugscheißer.«


    Er holte ein Taschenmesser aus seinen Khakis und klappte es auf. Zu meiner Überraschung waren daran weder Schere noch Flaschenöffner, sondern Feilen unterschiedlicher Art und Größe. Davon steckte er eine in das Schloss der Handschellen, und nachdem er sie eine Weile genauso hin- und hergeruckelt hatte wie eben die riesige Feile, fiel eines der metallenen Armbänder schließlich von meinem Handgelenk.


    Ich hätte ihn umarmen können. Das heißt, wenn ich noch Gefühl in meinen Armen gehabt hätte. Ich schüttelte die Hand. Kleine Nadeln stachen in meine Haut, als das Blut zurück in meine Glieder strömte. Felix machte kurzen Prozess mit der zweiten Schelle, und sobald ich von diesen Accessoires befreit war, sprang ich aus dem Geländewagen und auf den Beifahrersitz seines Neons.


    »Los!«, rief ich, während Felix seine praktischen kleinen Dietriche wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ. »Glauben Sie mir, Sie wollen nicht mehr hier sein, wenn Bruno die Bescherung entdeckt.« Zwar hatte der Lack nichts abbekommen, aber die kleinen Gummistreifen zwischen der Wagentür und dem Fenster sahen ziemlich ausgeleiert aus. Und vielleicht waren da auch ein oder zwei klitzekleine Kratzer auf der Scheibe. Das und die Tatsache, dass ein Paar leere Handschellen von seinem Beifahrersitz baumelten, reichten, um einen böse Cop in ziemlich miese Laune zu versetzen. So mies, dass man sich sehr schnell in einer Zelle wiederfinden konnte. Das wollte ich lieber nicht miterleben.


    Felix schien zu verstehen, was ich meinte, denn er setzte sich eilig hinter das Steuer und ließ den Motor an.


    Den Blick fest auf die Hintertür gerichtet, sang ich: »Bitte geh nicht auf, bitte geh nicht auf, bitte geh nicht auf«, während Felix das Licht anmachte, den Parkplatz verließ und Richtung Westen abbog.


    Als der Victoria Club im Rückspiegel kleiner wurde, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Das war das erste Mal, dass heute etwas so lief, wie ich wollte.


    »Muss man das als Reporter können?«, fragte ich, während ich mir die Hände massierte, um wieder Gefühl hineinzubekommen.


    »Was?«


    »In Autos einbrechen. Schlösser knacken.«


    Er grinste und sagte dann vage: »Vielleicht.«


    »Das ist gar nicht wertend gemeint. Ich bin eigentlich sogar recht beeindruckt. Ich weiß, wie schwer es ist, eine verschlossene Tür zu öffnen. Glauben Sie mir, der Trick mit der Kreditkarte, den man immer im Fernsehen sieht, der funktioniert nicht.«


    Felix zog eine Augenbraue hoch. »Ach, sind Sie in letzter Zeit öfter mal eingebrochen?«


    Ich zuckte die Achseln und machte seinen Tonfall nach: »Vielleicht.«


    »Touché«, murmelte er.


    »Wo haben Sie gelernt, wie man das macht?«


    »Liverpool.«


    Ich bedeutete ihm mit einer Geste, dass ich an der langen Version dieser Antwort interessiert war.


    »Ich sage Ihnen was«, meinte er und sah mich an, als wir an einer roten Ampel hielten. »Ich beantworte Ihre indiskrete Frage, wenn Sie mir eine von meinen beantworten.«


    Oh, Oh. Wenn ein Reporter das Wort »indiskret« benutzte, verhieß das nie etwas Gutes. Aber was hatte ich schon zu verlieren? Dieser Typ wusste ohnehin schon alles über mich. Außerdem traf man nicht jeden Tag jemanden, der sein eigenes Einbruchswerkzeug besaß. Ich gebe zu, meine Neugier siegte über meinen gesunden Menschenverstand. (Und an diejenigen unter Ihnen, die Buch führen: Ja, das ist in meinem Leben ein wiederkehrendes Thema.)


    »Abgemacht«, sagte ich.


    Felix wandte sich wieder nach vorn, als die Ampel grün wurde. »Na gut. Als ich klein war, besaß der Vater meines Freundes Rodney einen Abschleppdienst. Wenn wir uns langweilten, haben wir sein Werkzeug geklaut und geparkte Autos geknackt.«


    »Sie waren ein Autodieb?« Ich wusste ja, dass Klatschreporter ziemlich weit unten in der Nahrungskette rangierten, aber dass ich bei einem Kriminellen mitfuhr, hatte ich nicht gedacht.


    »Nein, nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben sie nur für eine Weile ausgeliehen. Und haben sie immer wieder zurückgebracht.«


    »So wie bei einem Autoverleih, was?«


    »Ja, so in etwa.«


    »Wurden Sie mal erwischt?«


    Felix schüttelte tadelnd den Kopf. »Das sind schon zwei Fragen.«


    »Hmmm.« Ich lehnte mich zurück, ziemlich sicher, dass ich die ganze Geschichte nicht aus ihm herausbekommen würde.


    »Jetzt bin ich dran«, sagte Felix mit glitzernden Augen.


    »Na gut, was wollen Sie wissen?«


    »Sie und dieser Bruno. Was läuft da wirklich?«


    »Nichts«, sagte ich, ein bisschen zu eilig.


    »Nichts?« Felix warf mir einen Blick von der Seite zu.


    »Absolut nichts«, gab ich zurück. Was ja auch die Wahrheit war. (Fast.) Von Ramirez bekam ich keinen Sex, kein Vertrauen, keinen Respekt … also? Nichts.


    »Also«, bohrte Felix weiter, der genauso wenig zufrieden mit meiner Antwort war wie ich selber, »würden die Worte ›Freund‹ oder ›Date‹ nicht zwischen Ihnen fallen?«


    Ich schüttelte den Kopf, bis mein blondes Haar gegen meine Wangen schlug. »Nein. Niemals.« Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Ramirez hatte keines dieser Worte je ausgesprochen. Und ich hatte das ungute Gefühl, dass es ein noch größeres Wunder wäre, wenn er es je täte, als wenn die Red Sox noch einmal die World Series gewännen. Glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende, das gehörte nicht zu seinem Repertoire. Wir schafften es ja noch nicht einmal, glücklich und zufrieden miteinander zu schlafen, nur ein einziges Mal.


    »Hmmm«, machte Felix und löste den Blick von der Straße, um das sich über meinem kleinen B wölbende Tanktop ausführlich zu betrachten. »Interessant.«


    Ich rutschte auf meinem Sitz herum, nicht sicher, ob ich wissen wollte, was interessant war. »Wo fahren wir überhaupt hin?«, fragte ich stattdessen und räusperte mich.


    Felix lächelte mir kurz zu. Offensichtlich genoss er, wie verlegen mich seine Aufmerksamkeit machte. »Zum New York, New York. Larry wartete in meinem Zimmer auf uns.«


    »Und was hat er da zu suchen?«


    »Er hat mich vor ungefähr einer Stunde angerufen, weil er wieder auf der Suche nach Ihnen war. Er sagte, er müsse mit Ihnen sprechen.«


    »Haben Sie eine Idee, warum?«


    Felix schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er schien sehr aufgewühlt zu sein. Erst wollte ich den armen Kerl gar nicht allein lassen, aber dann sagte er, dass er auf keinen Fall auch nur in die Nähe des Victoria Clubs gehen würde.«


    Unbehaglich dachte ich an Hank und seinen Kopfsprung vom Dach.


    Zehn Minuten später fuhren wir vor dem Hotel vor. Vor dem Tropicana war Felix langsamer gefahren. Ich hatte zugesehen, wie er mit sich kämpfte, ob er die horrende Summe von zwei Dollar für den Parkservice sparen sollte. Dafür hätten wir dann aber beinah zwei Kilometer zu Fuß zurücklegen müssen.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Sie können sich die Marquis Suite leisten, aber den Parkservice wollen Sie sparen?«


    Felix lächelte mich wieder schief an. »Was soll ich sagen, Maddie? Ich bin ein Mysterium.«


    »Hmmm.« Ich betrachtete ihn argwöhnisch.


    »Meine Familie ist reich«, gestand er und fuhr rechts ran. Offenbar hatte er sich nun doch entschlossen, den Wagen parken zu lassen. »Die Familie meines Vaters zumindest. Die Sparsamkeit«, sagte er betont und mit einem Blick, der deutlich machte, dass ihm meine spitze Bemerkung nicht gefallen hatte, »habe ich von meiner Mutter. Sie ist Schottin.«


    »Dann sind Sie also ein knauseriger Reicher?« Na gut, ich gebe zu, dass es mir Spaß machte, ihn in Verlegenheit zu bringen.


    Er ließ meine Bemerkung unkommentiert und übergab, als wir ausstiegen, dem Pagen den Autoschlüssel. Ohne auf mich zu warten, durchquerte er mit schnellen Schritten das Casino und steuerte die Aufzüge an. Schweigend fuhren wir nach oben. Als wir im fünfzehnten Stock ankamen, öffnete Felix mit seiner Codekarte die Tür zu einem Zimmer, und da war er.


    Larry.


    Er saß auf der Bettkante, zappliger als ein Heroinabhängiger. Er sah aus, als sei er in den letzten drei Tagen fünfzehn Jahre gealtert. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Hüftgürtel war verrutscht, sodass unvorteilhafter Bauchspeck zum Vorschein kam (sofort zog ich selber den Bauch ein), und seine Strumpfhose lief Marathon bis hinunter zu seinen schiefen Absätzen. Er sah so mitleiderregend aus, dass ich trotz meines Entschlusses, von nun alle Männer im Hades verrotten zu lassen, zu ihm rannte und ihn umarmte.


    Larry drückte mich ebenfalls, die Arme fest um meine Taille geschlungen, und für einen Moment fühlte ich mich in ganz kitschiger Weise warm und geborgen.


    »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte ich mit belegter Stimme, als ich mich von ihm löste. Aber es sah nicht aus, als ginge es ihm gut. Um ehrlich zu sein, sah er schlecht aus. »Larry, was ist los?«


    Er seufzte schwer. Dann sah er von mir zu Felix.


    »Ich stecke in großen Schwierigkeiten, Maddie.«


    Ach ja? »Erzähl mir davon«, sagte ich und setzte mich neben ihn auf den geblümten Bettüberwurf.


    Er seufzte wieder und blickte hinunter auf seine Hände. Während er sprach, knibbelte er an dem abblätternden rubinroten Nagellack.


    »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«


    »Fangen Sie damit an, was Sie mir auch erzählt haben«, half ihm Felix.


    Ich warf ihm einen gekränkten Blick zu. Mein Dad hatte sich zuerst einem Klatschreporter anvertraut und nicht mir?


    Larry nickte. Er holte rief Luft, kratzte noch ein bisschen an seinem Nagellack herum und begann endlich mit zittriger Stimme zu reden. »Ich tanze nun schon seit fünf Jahren im Victoria Club. Davor habe ich auf dem Strip gearbeitet, aber, na ja, du weißt, wie das ist, wenn eine Frau älter wird. Man nimmt zu, alles beginnt zu hängen, man muss sich mehr rasieren …«


    »Schon gut, verstanden. Mach weiter«, unterbrach ich ihn, obwohl ich mir am liebsten die Finger in die Ohren gesteckt und »Ich kann dich nicht hören!« gesungen hätte.


    »Gut. Deswegen haben Hank und ich dann im Victoria angefangen. Die Bezahlung war in Ordnung, nicht so gut wie auf dem Strip, aber in Ordnung. Das Geld hätte auch gereicht, wenn … na ja, ich habe da ein kleines Problem.«


    Oje. Jetzt würde ich erfahren, dass ich genetisch vorbelastet war, Alkoholikerin oder spielsüchtig zu werden. »Was für ein Problem?«, fragte ich. »Drogen? Spielen? Alkohol?«


    »Schuhe.«


    Aha.


    »Schuhe?«


    Larry nickte. »Ich kann nichts dagegen tun, ich liebe Schuhe. Wenn ich ein Paar hochhackige Pumps sehe, kann ich mich nicht zurückhalten, ich muss sie einfach haben. Pumps, Slingbacks, Sabots – egal was. Ich liebe sie alle. Und Absatzschuhe in Größe 45 extraweit geschnitten zu finden ist nicht einfach, das kann ich dir sagen. Wenn ich sie kaufe, ist es, als würde mich ein Glücksrausch erfassen.«


    Leider wusste ich sehr gut, was er meinte.


    »Okay, du hast dich also wegen Schuhen verschuldet. Was ist dann passiert?«


    »Na ja«, sagte er, »eines Tages fragte Monaldo, ob ich und Hank uns ein wenig Geld dazuverdienen wollten, indem wir eine Lieferung für ihn übernähmen. Da mir gerade das Auto gepfändet werden sollte wegen ein Paar entzückender limettengrüner Riemchenballerinas mit Keilabsatz, habe ich Ja gesagt. Eigentlich war es ganz einfach. Monaldo gab uns eine Handtasche, die wir dann zu einem Lagerhaus in der Wüste bringen sollten. Dort haben wir sie zwei Italienern in Anzügen übergeben und sind zurück zum Club gefahren. Ganz einfach.«


    Klar. Ganz einfach. Wahrscheinlich hätten die Italiener in Anzügen mich misstrauisch gemacht, aber ich hatte ja auch keine Schuhschulden. (Zumindest nicht so viele.)


    Doch ich musste Monaldo zugestehen, dass der Plan brillant war. In den Handtaschen von ein paar Dragqueens würden Ramirez und das FBI als Letztes nach Monaldos Zahlungen an die Marsuccis suchen.


    »Und dann?«, fragte ich. Mir war fast schwindelig, weil ich endlich den Beweis gefunden hatte, den Ramirez brauchte, um Monaldo aus dem Verkehr zu ziehen.


    »In der Woche darauf hatte Monaldo wieder einen Auftrag für uns. Dieses Mal hat er mich und Bobbi geschickt. Und schon bald wurde es eine regelmäßige Sache. Wir haben uns abgewechselt: Wer von uns dreien an dem Abend nicht auftrat, übernahm die Lieferung. Und ein paar Monate lief auch alles reibungslos.«


    »Was ist dann schiefgegangen?«


    Larry schüttelte den Kopf und seufzte wieder. »Eines Abends haben sich die Anzugtypen verspätet. Bobbi und ich waren hingefahren. Erst haben wir gewartet. Als uns dann aber langweilig wurde, haben wir uns in dem Lagerhaus umgesehen, ein paar der Schachteln aufgemacht und entdeckt, dass Schuhe darin waren. Bobbi und ich …« Er brach ab und machte ein verlegenes Gesicht. »Wir haben jeder ein Paar eingesteckt. Ich weiß, es war falsch, aber wir haben ehrlich gedacht, es würde niemandem auffallen, wenn zwei Paar Schuhe fehlen. Die Halle war doch voll damit. Tausende von Designerschuhen, kannst du dir das vorstellen, Maddie?«


    Bei dem Gedanken lief mir das Wasser im Munde zusammen, aber dann fiel mir ein, dass es wahrscheinlich alles Fälschungen gewesen waren. »Ihr habt die Schuhe also mitgenommen?«


    »Ja. Ich Pumps von Dior und Bobbi schwarze Stilettos von Prada. Als dann die Anzugtypen auftauchten, haben wir ihnen wie immer die Handtasche gegeben und sind nach Hause gefahren. Vor zwei Wochen dann wollte Bobbi sein Paar bei eBay zu Geld machen. Er hoffte, es würde ein Monat Kindesunterhalt dabei rausspringen, schließlich waren es ja Prada-Schuhe. Aber dann behauptete die Frau, an die er verkaufen wollte, dass es Fälschungen wären. Daraufhin habe ich mir meine genauer angesehen und erkannt, dass auch die gefälscht waren. Wenn wir gewusst hätten, dass Monaldo Geschäfte mit gefälschten Designerschuhen macht, hätten wir uns doch nie darauf eingelassen!«


    Dass Monaldo ein Mafioso war, schien ihm allerdings nichts auszumachen. Aber gefälschte Schuhe? Nein, das ging zu weit. Ich hätte die Augen verdreht, wenn ich nicht eigentlich der gleichen Meinung gewesen wäre.


    »Was hast du unternommen?«


    »Nichts«, sagte er, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Am nächsten Tag ist Bobbi verschwunden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe ihn als vermisst gemeldet, aber der Beamte schien nicht zu glauben, dass ihm etwas zugestoßen war. Er sagte, zahlungsunfähige Väter würden sich oft aus dem Staub machen. Also habe ich Hank alles erzählt und ihm gesagt, dass ich der Polizei einen Hinweis auf das Schuhlager geben wollte. Hank hat mich davon abgehalten. Er …« Larry brach ab. Dann blickte er wieder hinunter auf seine Hände. »Hank war das Geld zu wichtig. Er wollte nicht darauf verzichten. Da habe ich beschlossen, dich um Hilfe zu bitten. Ich hatte dein Foto in der Zeitung gesehen.« Er zeigte auf Felix, der die ganze Zeit still neben der Tür gestanden hatte. »Ich habe gelesen, wie du letzten Sommer diesem Anwalt aus der Patsche geholfen und eine Mörderin hinter Gitter gebracht hast. Ich dachte, du könntest … na ja, du könntest vielleicht auch mir helfen. Aber als ich deine Nummer wählte, kam Hank ins Zimmer und fuchtelte mit einer Waffe herum. Er war völlig durchgeknallt, sagte, er könne nicht wieder vom Gehalt eines Tänzers leben. Wir haben miteinander gerungen, und die Pistole ging los. Hat ein Loch durch Hanks Lieblingssessel gestanzt.«


    Wenigstens erklärte das den Schuss. »Und was ist dann passiert?«


    »Ich habe Hank versprochen, ich würde es niemandem erzählen, wenn er die Pistole wegstecken würde. Wir sind wieder zur Arbeit gegangen, als wenn nichts passiert sei. Und drei Tage später ist Hank vom Dach gefallen.« Seine Augen wurden wieder wässrig.


    »Glaubst du, dass es Monaldo war?«, fragte ich langsam und beobachtete Felix aus den Augenwinkeln. Äußerlich wirkte er gelassen, aber ich hätte gewettet, dass er sich im Geiste wie wild Notizen machte.


    Larry nickte. »Wer sonst? Er muss sie beide umgebracht haben.«


    Nachdenklich kaute ich an einem Fingernagel und versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was Larry mir erzählt hatte. Mein Verstand war wie ein Hamster, der sich in seinem kleinen Rad abmühte. Warum Monaldo Bobbi zum Schweigen hatte bringen wollen, verstand ich jetzt. Wenn ihre gefälschte Ware bei eBay angeboten wurde, war das alles andere als gut fürs Geschäft. Aber es hörte sich so an, als sei Hank von allen dreien am ehesten bereit gewesen, den Mund zu halten. Warum ihn also umbringen? Mir schwirrte so der Kopf, dass ich Mühe hatte, die Zusammenhänge zu erkennen.


    Und was Larry als Nächstes sagte, machte es noch komplizierter. »Das ist nicht alles«, meinte er. »Monaldo hat mich angerufen.« Er hielt kurz inne. Sein Blick flog wieder zu Felix. »Und er will, dass ich noch eine Lieferung für ihn mache.«


    »Noch eine Lieferung?« Ich bekam ein mulmiges Gefühl im Magen.


    Larry nickte. »Mhm. Deshalb wollte ich mit dir reden. Monaldo hat mir vor zwei Stunden eine Nachricht hinterlassen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Wann soll das stattfinden?«


    »Heute Abend.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Du musst es der Polizei sagen, Larry.«


    Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine rote Perücke hin- und herrutschte. »Auf keinen Fall. Im Gefängnis würde ich nicht eine Sekunde überstehen. Sieh mich doch an!«


    Ich verstand, was er meinte. Ich hatte Prison Break gesehen und wusste, wie es im Gefängnis zuging. Häftlinge waren nicht gerade für ihre Toleranz bekannt.


    »Vielleicht musst du ja gar nicht ins Gefängnis«, überlegte ich. »Ramirez meinte, wenn du gegen Monaldo aussagst, kannst du in so eine Art Schutzhaft genommen werden.«


    »Ramirez?«, fragte er.


    Ups. Ich blickte von Felix (der auf einmal sehr viel interessierter zuhörte) zu Larry. »Äh … das ist ein Polizist, den ich kenne. Ist nicht wichtig. Der Punkt ist, wenn du zur Polizei gehst, kann sie dich schützen.«


    Larry sah an sich hinab. Und dann wieder mich an. »Ich glaube nicht, dass ich mich für ein Zeugenschutzprogramm eigne, was meinst du?«


    Ich legte die Stirn in Falten. »Also wenn du vielleicht …« Mein Blick fiel auf seine Schuhe. Rosafarbene Mary Janes. Na gut, vielleicht sollte ich nicht gerade da anfangen. Mein Blick wanderte höher. »Du müsstest dich nur ein wenig anders anziehen.« Ein wenig? Auf was genau sollte er besser verzichten? Den rosafarbenen Faltenrock? Die weiße Rüschenbluse? Den roten Glitzernagellack?


    Ich seufzte und gab auf. Er hatte recht.


    Und wenn mein Vertrauen in Ramirez noch so groß war, es würde einen David Copperfield brauchen, um Larry vor Monaldo zu verstecken. Ich meine, wie viele ein Meter achtzig große rothaarige Dragqueens gab es wohl? Außerdem: Sobald Larry im Schutzprogramm war, waren Ramirez die Hände gebunden. Dann war das FBI für ihn zuständig. Und in die hatte ich nicht viel Vertrauen, so, wie sie die Ermittlungen bisher geführt hatten. Nur ein kleiner Fehler reichte, und mein Dad segelte vom Dach eines Gebäudes oder fand sich bei den gefrorenen Erbsen wieder.


    In den letzten beiden Tagen waren meine Gefühle für Larry so gemischt gewesen wie ein gut geschüttelter Martini, aber als er mir jetzt so gegenübersaß – die Strumpfhose voller Laufmaschen, die Wimperntusche verschmiert und mit Speckröllchen, die aus dem zu engen Hüftgürtel quollen – wollte ich mich plötzlich nicht von einem mafiösen Schuhschmuggler um die Chance bringen lassen, meinen Vater kennenzulernen. Ich umarmte ihn so fest, dass ich selbst überrascht war.


    »Mach dir keine Sorgen, Dad, uns fällt schon was ein.«


    Larry lehnte sich zurück. Auf seinem erschrockenen Gesicht breitete sich ein schwaches Lächeln aus.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Das ist …« Ihm versagte die Stimme. »Das ist das erste Mal, dass du mich ›Dad‹ genannt hast!«


    Er hatte recht, es war das erste Mal. Ich umarmte ihn noch einmal und hatte erneut dieses warme, geborgene Gefühl.


    Nur dieses Mal mischte sich Furcht mit hinein.


    Nachdem ich Larry versprochen hatte, dass wir einen Weg finden würden, ihm zu helfen, schickte ich ihn ins Badezimmer, damit er sich duschte, umzog und (Verdrängung, Verdrängung) sein Make-up auffrischte. Felix fuhr sein Laptop hoch, dann flogen seine Finger über die Tastatur, als er die Story tippte, die seinen Durchbruch bedeuten konnte. Vor meinem geistigen Auge sah ich bereits die knalligen Schlagzeilen, aber im Moment konnte ich nicht viel tun, um ihn davon abzuhalten. Deshalb zückte ich mein Handy und rief Dana an, um sie darüber zu informieren, wo ich war und ihr die Kurzversion von Larrys Monolog wiederzugeben. Sie versicherte mir, dass sie Mom und Mrs R. unter Kontrolle hatte, indem sie sie in die Feinheiten des Black Jack einführte, während Marco für alle T-Shirts mit der Aufschrift »Viva Las Vegas« kaufte.


    Ich legte auf und starrte aus dem Fenster auf die Silhouette des Excalibur, des MGM Grand und des Luxor, die in der Ferne leuchtete. Alles an dieser Stadt schien überlebensgroß. Inklusive der Probleme. Ich sah dem endlosen Strom der Touristen zu und grübelte, während ich dem steten Summen von Felix’ Tastatur lauschte, welche Möglichkeiten Larry blieben.


    »Immer noch dieselbe Geschichte, was?«, fragte ich.


    Felix sah nicht auf. »Mhm.«


    »Was, wenn ich Ihnen eine noch bessere biete?«


    Skeptisch hob er eine Augenbraue. »Ich kann mir nicht vorstellen, was noch besser als das hier sein könnte.«


    Ich schwieg. Die Sache war nämlich die: Wie Ramirez immer wieder betont hatte, hing alles von Beweisen ab. Wenn Larry nicht aussagte, dass er das fehlende Glied zwischen Monaldo und den Marsuccis war, brauchten wir einen anderen Beweis. Wie zum Beispiel Fotos. Und ich kannte jemanden, der ein besonderes Talent hatte, Fotos so zu schießen, dass es keiner merkte.


    »Was wäre, wenn ich Ihnen Exklusivität garantiere?«


    »Exklusivität?« Er sah auf, jetzt ganz Ohr.


    Ich nickte. »Wenn …«


    »Aha. Ich wusste, es gibt einen Haken.«


    Ich ignorierte ihn. »Wenn Sie mir helfen.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Wobei?«


    »Ich werde die Lieferung für Monaldo machen.«


    »Wie bitte?«, fragte er und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


    »Ich will, dass Sie Monaldo anrufen und so tun, als seien Sie Larry. Sagen Sie ihm, dass Sie den Auftrag übernehmen. In Wirklichkeit aber machen Sie Fotos von mir, wenn ich als Larry verkleidet die Tasche abhole und sie zu den Marsuccis bringe.«


    »Zu wem?«, fragte er, und überflog seine Notizen.


    Ich erschrak. Irgendwie fühlte ich mich ein bisschen, als würde ich mit dem Teufel persönlich einen Pakt schließen. Ich überlegte, was schlimmer war: Wenn Larry mit einem Mitinsassen namens Bubba verheiratet würde oder ich Spanisch lernen müsste, um die Vielzahl an Flüchen zu verstehen, die ich zu hören bekommen würde, wenn Ramirez meinen Namen auf der Titelseite des Informer las. Wieder einmal.


    Ich sah von der dampfenden Badezimmertür zu Felix.


    Und ließ es drauf ankommen.


    »Die Marsuccis sind eine Familie im organisierten Verbrechen«, sagte ich.


    Felix guckte verblüfft. »Die Mafia?«


    Ich nickte. Und dann erzählte ich ihm alles, was Ramirez mir anvertraut hatte zum Geklapper seiner wild tippenden Finger, die die Story seines Lebens schrieben. Von dem toten Zollbeamten, den Ermittlungen des FBI, den Containern mit gefälschten Schuhen und der Verbindung zu Monaldos Club.


    »Ich wusste, dass mit Bruno etwas faul war«, sagte er, als ich geendet hatte. »Sie wirken nicht wie eine Frau, die mit einem Rausschmeißer zusammen ist.«


    »Zum letzten Mal, ich bin nicht seine Freundin. Ich bin nur eine … Das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass wir genug Fotos haben, um die Geschäfte zwischen Monaldo und den Marsuccis zu beweisen, damit Monaldo aus dem Verkehr gezogen wird und Larry nicht als Pfannkuchen auf dem Asphalt endet. Sind Sie dabei?«


    Felix steckte sich das Ende des Hotelstifts in den Mund und kaute nachdenklich daran. »Es hört sich gefährlich an«, sagte er schließlich.


    Ich stemmte die Hände in die Hüfte, drückte die Brust raus und sagte so entschlossen wie möglich: »Hören Sie, ich bin erwachsen. Ich schaffe das. Warum glaubt bloß jeder, ich wäre nur ein kleines Mädchen, das nichts allein auf die Reihe bekommt und darauf warten muss, dass die großen Jungs seine Probleme regeln? Ich habe es ja den großen Jungs überlassen, und jetzt sehen Sie, was dabei herausgekommen ist. Hank ist tot, Bobbi ist tot. Und ich werde nicht – haben Sie mich gehört? N-I-C-H-T …«, ich buchstabierte es für ihn, »… hier sitzen und zulassen, dass mein Vater zur lebenden Zielscheibe wird, nur weil Sie glauben, dass es zu gefährlich für eine tussige Blondine ist. Ich bin kein kleines Mädchen. Ich bin eine erwachsene Frau, die man lieber ernst nehmen sollte!«


    Mensch, das tat gut! Na ja, es hätte vielleicht noch besser getan, wenn ich es zu Ramirez gesagt hätte, aber ich hatte ihn dabei vor mir gesehen, deshalb war es irgendwie, als wäre er hier. Ich spürte, wie sich mein Ärger und meine Frustration in Luft auflösten und eine große Blase voller Selbstvertrauen zurückließen, die den ganzen Raum ausfüllte. Gut gebrüllt, Löwin!


    Dann hob Felix einen Mundwinkel.


    »Eigentlich«, sagte er und lachte, »wollte ich eher sagen, dass es gefährlich für mich ist.«


    Knall. Da platzte sie, meine Blase.


    »Oh. Aha.«


    »Aber«, sagte er und bemühte sich sichtlich, wieder ernst zu werden, »wenn Sie so entschlossen sind …«


    »Ja, bin ich.«


    »… und Sie mir wirklich Exklusivität zusichern, mit Fotos und allem Drum und Dran …«


    Ich hoffte nur, dass er dieses Mal nicht meinen Kopf auf einen anderen Körper montierte. »Ja, tue ich.«


    »… dann sind wir uns einig. Ich bin Ihr Fotograf.« Er streckte mir die Hand hin. Als ich sie schüttelte, erwartete ich beinah, dass ihm Hörner und ein gespaltener Schwanz wuchsen.


    Da Larry jeden Moment aus dem Bad kommen konnte, verlor ich keine Zeit und erfragte bei der Auskunft schnell die Nummer vom Victoria Club.


    »Sie können doch mit amerikanischem Akzent sprechen, oder?«, fragte ich, als ich die Nummer Felix gab.


    Er grinste. »Da zerbrechen Sie sich mal nicht ihren hübschen Kopf drüber, Schätzchen«, nuschelte er in einer schlechten John-Wayne-Imitation.


    »Äh … vielleicht ist das doch keine so gute Idee …«


    »Geben Sie mir schon das Telefon.« Er entriss mir das Handy.


    Er wählte, und ich hielt die Luft an, die Finger und Zehen gekreuzt, während ich ein stilles Gebet zum Heiligen der Täuschung und der falschen Akzente sprach. Glücklicherweise erhörte mich dort oben jemand, denn Felix sprach wie ein waschechter Kalifornier ins Telefon. Na gut, vielleicht hörte er sich ein klitzekleines bisschen mehr wie Keanu Reeves an als Larry selbst, aber für Monaldo schien es zu reichen.


    Ich behielt die Badezimmertür im Auge, über dessen Schwelle immer noch der Duschdampf quoll, und lauschte Felix’ Unterhaltung. Sie war kurz und auf das Wesentliche beschränkt. Er sagte wiederholt »Mhm« und »Ich werde da sein«, und als er Monaldo nach der Adresse fragte und sie sich notierte, fand in meinem Magen eine Schmetterlingskonferenz statt.


    Endlich legte er auf.


    »Und?«, fragte ich.


    »Heute Abend. Acht Uhr.«


    Die Schmetterlinge tanzten Conga.
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    Ich hatte weniger als vier Stunden Zeit, um von eins fünfundfünfzig auf eins achtzig zu wachsen und glaubhaft vorgeben zu können, ein Mann zu sein, der vorgab, eine Frau zu sein. Und wenn einer mir dabei helfen konnte, das zu schaffen, dann war es Marco. Ich fand ihn im Geschenkartikelladen des Hotels, wo er ein paar Schnapsgläser begutachtete.


    »Maddie, Schätzchen!«, rief er, als er mich sah, und gab mir zwei Luftküsse. »Wo hast du denn nur gesteckt? Ich war krank vor Sorge!«


    »Ramirez hat mich geschnappt. Hat mich mit Handschellen an seinen Rücksitz gefesselt.«


    »Scharf.« Marco wackelte mit den perfekt gezupften Augenbrauen.


    »Demütigend trifft es besser. Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Marco.«


    »Alles, was du willst, Süße«, sagte er und blätterte durch einen Stapel Postkarten.


    Ich erzählte ihm kurz, in welchen Schwierigkeiten Larry steckte und von meinem Plan, seine Haut zu retten. Als er hörte, dass ich dazu Plateauschuhe und eine Perücke benötigte, klatschte Marco entzückt in die Hände.


    »Oh, das wird ein Spaß. Wir machen dich zu einer Dragqueen!«


    Nötig war es, ja. Aber ein Spaß, dessen war ich mir nicht so sicher. »Ich habe nur bis heute Abend um acht Zeit«, warnte ich ihn, während er mich zum Off-Broadway-Kostümladen zerrte.


    Zwei Stunden und drei Dutzend hässliche Perücken später war ich herausgeputzt wie eine echte Dragqueen. Ich stand vor der verspiegelten Schranktür in Marcos Hotelzimmer und starrte mein Spiegelbild an. Er hatte einen langen schwarzen Rock ausgesucht, der meine Beine verdeckte, die weniger stämmig als Larrys waren (Gott sei Dank!), eine langärmlige rote Bluse mit korsettierter Taille, um meine Arme zu verstecken, die weniger behaart als Larrys waren (Gott sei Dank!) und eine rote Langhaarperücke, die fast genauso aussah wie Larrys (die mir eigentlich sogar ganz gut stand. Wer hätte das gedacht?). Da selbst die höchsten Absätze mich nicht fünfundzwanzig Zentimeter größer machen konnten, hatte Marco einen Rock aus eng anliegendem Lycrastoff gefunden, der mich, zusammen mit dem tiefen V-Ausschnitt der Bluse, streckte. Und ein Paar echt nuttig aussehende kunstlederne Plateauschuhe verhalfen mir tatsächlich noch einmal zu mindestens zwölf zusätzlichen Zentimetern.


    Marco schlug vor, schwarzen Eyeliner zu benutzen und mein Gesicht mit Abdeckcreme zuzuspachteln, damit es älter wirkte, aber ich lehnte ab und entschied mich stattdessen für eine riesige J-Lo-Sonnenbrille und einen schwarzen Schleier, der mir bis zum Kinn reichte. Trotzdem ließ ich Marco noch dick Grundierung auftragen und mein Kinn mit einem leichten Bartschatten verzieren. Überzeugender würde ich wohl nie wieder wie ein fünfzigjähriger Transvestit aussehen. (Gott sei Dank!)


    »Süße, du siehst göttlich aus!« Marco trat zurück und drückte sich die Hände an die Brust, während er sein Werk bewunderte. »Die Perücke … das bist ganz du!«


    »Dann hoffen wir mal, dass Monaldo denkt, sie sei ganz Larry.«


    Mit einem verschwörerischen Funkeln in den Augen beugte sich Marco vor. »Und wie sieht dein Plan jetzt aus?«


    Während ich mir meine Perücke vor dem Spiegel zurechtrückte, wiederholte ich die Anweisungen, die Monaldo Felix am Telefon gegeben hatte.


    »Der Plan ist folgender: Wir fahren zum Victoria Club, schleichen uns durch die Hintertür und holen uns eine rote Handtasche aus Krokodilleder, die dort auf Larrys Schminktisch stehen soll. Dann bringen Felix und ich das Geld in die Wüste zum Treffpunkt. Ich lasse Felix ein paar Hundert Meter früher raus, damit er alles für die Überwachung einrichten kann, und ich fahre weiter zum Lagerhaus für die Übergabe. Und Felix fotografiert alles.«


    Hmmm … laut ausgesprochen hörte sich das alles ziemlich abenteuerlich an. Treffpunkt? Überwachung? Übergabe? Für wen hielt ich mich denn? Maddie Bond?


    Aber Marco teilte meine Bedenken nicht. »Das ist ja genau wie in einem James-Bond-Film! Toll! Warte, bis ich Madonna davon erzähle.«


    »Nein!« Ich wirbelte auf meinem Plateauabsatz herum. »Du darfst niemandem etwas davon erzählen. Wenn Ramirez das erfährt, häutet er mich bei lebendigem Leibe. Ganz zu schweigen, was meine Mutter mit mir anstellt. Guter Gott, kannst du dir vorstellen, wie sie mir mit einem Elektroschocker in der Hand nachläuft? Du musst mir versprechen, dass du es niemandem sagst.«


    »Aber …«


    »Versprich es!«, befahl ich, beide Hände in die Hüften gestemmt. Und da ich ihn nun um gute fünf Zentimeter überragte, gab er klein bei.


    »Na gut.« Schmollend schob er die Unterlippe vor. »Ich verspreche es.«


    Ich nahm ihm das große Indianerehrenwort ab und fühlte mich ein bisschen besser. Aber nur ein bisschen. Marco etwas anzuvertrauen, war ungefähr so, als würde ich versuchen, mit einem Marker die Kratzer an meinen schwarzen Lieblingspumps zu übermalen. Es war nur von kurzer Dauer – bestenfalls. Aber ich hatte keine Wahl. Mir blieb nur zu hoffen, dass Marco den Klatsch des Jahrhunderts so lange für sich behielt, bis Felix und ich in der Wüste waren und Mom oder Ramirez keine Zeit mehr hatten, mich aufzuhalten.


    Okay, einerseits hoffte ich das. Aber während ich mich so herausgeputzt im Spiegel betrachtete, hatte ich plötzlich das dringende Bedürfnis, genau dort zu bleiben, wo ich war.


    Felix erwartete mich um genau sieben Uhr zwei am Stand des Parkservice. Wenn alles nach Plan lief, war er lange bevor die Marsuccis eintrafen auf Position. Er musterte mein Outfit, und ich konnte erkennen, dass es ihm schwerfiel, sich zu entscheiden, welche von einem Dutzend höhnischer Bemerkungen er zuerst machen sollte.


    »Sagen Sie lieber nichts«, warnte ich ihn. »Mit diesen Absätzen könnte ich jemanden umbringen.«


    Sein Grinsen wurde breiter, er hob die Hände, als wolle er sich ergeben, und enthielt sich klugerweise jeden Kommentars. Er gab dem Pagen seinen Parkschein (und fünfzig Cent als Trinkgeld, der Geizkragen) und zehn Minuten später saßen wir im Wagen.


    Während wir die 15 entlangfuhren, rutschte ich nervös auf meinem Sitz herum, und mein Magen war völlig verknotet. Verdeckte Ermittlungen war einfach nicht mein Ding. Als ich letzten Sommer nach meinem Exfreund Richard gesucht hatte, der spurlos verschwunden gewesen war, hatte Dana mich überredet, mich als Prostituierte zu verkleiden. Als wenn das neonfarbene Elastan, dass ich dabei hatte tragen müssen, nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte der Abend auch noch mit einer Leiche geendet. Und da ich im Moment die einzige Mitspielerin in diesem kleinen Drama war, die unbewaffnet war, hoffte ich inständig, dass mir das heute erspart blieb.


    Ich kaute mir gerade den Lipgloss von den Lippen und überlegte, ob ich Felix bitten sollte, umzudrehen und das Ganze zu vergessen, als wir auf den Angestelltenparkplatz des Victoria Clubs fuhren. Die beiden Limousinen waren immer noch da, zusammen mit ungefähr einem halben Dutzend mehr schrottreifer Karren als eben. Aber ich war erleichtert, dass Ramirez’ Geländewagen fort war. Hoffentlich hatte Bruno heute Abend frei (oder war unterwegs, um eine gewisse Blondine zu suchen).


    Ich starrte auf die Hintertür. Felix stellte den Motor aus. Okay, ich würde es schaffen. Ich war eiskalt. Ich war gefährlich. Ich hatte eine Mission. Und ich machte keine Gefangenen.


    »Bereit?«, fragte Felix und nahm seine Kameratasche vom Rücksitz.


    »Und ob ich bereit bin!« Aber irgendwie hatten meine anfeuernden Worte meinen Körper nicht überzeugt. Meine Füße waren plötzlich aus Blei, und mein Po klebte am Sitz fest.


    »Also … was ist? Gehen wir rein?«, fragte er.


    Ich nickte. »Mhm.«


    Felix hielt inne. »Es ist noch nicht zu spät, Sie können sich noch anders entscheiden. Wenn Ihnen nicht wohl bei der Sache ist, blasen wir sie ab.«


    War mir wohl bei der Sache? Nein. Aber auch in meinen wunderschönen ledernen Gucci-Pumps mit den zehn Zentimeter Absätzen, die an der Spitze so eng waren, dass meine Zehen immer blau wurden, war mir nicht wohl. Aber wenn ich mir im Namen der Mode die Blutzufuhr abschneiden konnte, würde ich zum Wohle meines Vaters ja noch einen verknoteten Magen überleben.


    »Nein, alles in Ordnung«, log ich. »Auf geht’s.«


    Irgendwie hob ich dann doch den Po vom Sitz, obwohl ich das Gefühl hatte, er wäre mit Uhu eingestrichen, und ging die wenigen Schritte über den Parkplatz zur Tür. Währenddessen spürte ich Felix Kameralinse in meinem Rücken.


    Das stete Wummern der Dance Music drang durch die dicken Wände und ergoss sich in die Nacht, als ich die Tür öffnete. Ich blinzelte in das schwache Licht und wünschte, ich könnte meine dunkle Brille abnehmen. Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Ich befand mich im Backstage-Bereich. Zu meiner Rechten stand eine Art Tisch mit Schaltern und Hebeln, hinter dem ein Mann mit einer John-Deere-Mütze saß, eine Zigarette hing ihm aus dem Mundwinkel. Zu meiner Linken befand sich eine Garderobe. Das Klicken der Absätze, das Rauschen der Föne und stutenbissiger Tratsch mischten sich mit den Dance-Rhythmen.


    Ich wandte mich nach rechts und versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken. Die Garderobe war ein drei mal drei Meter kleiner Raum, vollgestopft mit beleuchteten Schminktischen, die mit Make-up-Taschen und Perückenständern übersät waren. Neben der Tür stand ein rollbarer Kleiderständer. Glücklicherweise schien niemand von mir Notiz zu nehmen. Ein dürrer schwarzer Typ, der wie Tina Turner gekleidet war, rannte an mir vorbei und schrie etwas von seinem Einsatz, und zwei der gelben Paillettenmädchen saßen an einem der Schminktische und tratschten, während sie sich Federn an den Kopf steckten, über jemanden namens Molly (die anscheinend mit der Hälfte der Männer im Club geschlafen hatte).


    Ich suchte den Raum nach einer roten, krokodilledernen Handtasche ab und wurde neben dem Tisch am anderen Ende des Raumes fündig. Mit gesenktem Kopf stieg ich über achtlos auf den Boden geworfene Schuhe und Kostüme, schnappte mir schnell die Tasche und machte, dass ich wegkam, bevor die Paillettenmädels mich fragen konnten, was ich dort zu suchen hatte.


    Die Tasche war viel schwerer, als ich erwartet hatte. Ich brauchte beide Hände, um sie zurück zur Hintertür zu tragen. Als ich dort ankam, hörte ich, wie mir das Herz in den Ohren hämmerte.


    Ich trat hinaus in die Nacht und ließ die Tür hinter mir zufallen. Die Musik wurde leiser. Eilig sah ich mich um, weil ich sichergehen wollte, dass nicht inzwischen ein schwarzer Geländewagen aufgetaucht war. Dann rannte ich (trippelte, besser gesagt, denn auf zwölf Zentimeter hohen Absätzen ist kaum mehr möglich) zum Neon und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.


    »Los, los, los!«, befahl ich, als Felix die Kamera weglegte. Er gehorchte. Als wir vom Parkplatz herunterfuhren, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, der angesichts der Tatsache, dass die Operation »Mafia-Festnahme« erst angefangen hatte, viel zu tief ausfiel. Die Tasche zu holen war der einfache Teil gewesen, der schwierige kam erst noch: den lebendigen Vorbildern für die Sopranos von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, draußen in der Wüste, wo wer weiß wie viele »Unfälle« verscharrt lagen.


    Ich erschauerte und stellte die Heizung an.


    Um mich abzulenken, betrachtete ich die Tasche in meinen Händen, während Felix in Richtung Süden fuhr. Sie war aus weichem, dunkelrot gefärbtem Krokodilleder mit kleinen goldenen Schnallen und einem Griff aus Bambus. Sehr schick, wenn Sie mich fragen. Mit nur leicht zitternden Händen warf ich einen Blick hinein. Sie war gefüllt mit Hundert-Dollar-Paketen. Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Wie ich vielleicht bereits erwähnt hatte, war Tot Trots nicht der Rodeo Drive der Schuhe. Ich verdiente genug, um meine Miete zu zahlen und mir ausreichend Instantnudeln und Schuhe zu kaufen, aber so viel Geld auf einen Haufen hatte ich noch nie gesehen. Ich steckte die Nase in die Tasche und atmete tief ein. Der unverwechselbare Geruch von Geld gemischt mit Leder. So mussten echte Pradas riechen.


    Fünfzehn Minuten später fuhren wir am Mandalay Bay, dem Bellagio und dem Treasure Island vorbei und weiter in das Niemandsland zwischen Vegas und Los Angeles. Die Casinos wichen zurück, und schließlich entdeckten wir das Straßenschild der Lone Hill Road. Felix bog vom Highway ab und fuhr auf die holprige zweispurige Pflasterstraße ein. Nach zwei weiteren Kurven befanden wir uns dann auf einer Schotterstraße. Mit meinem Jeep mit Vierradantrieb hätte es vielleicht Spaß gemacht, aber in dem alten Neon wurden wir ganz schön durchgerüttelt. So rumpelten wir schweigend fünf weitere Kilometer, bis am Horizont der kargen, steinigen Fläche ein Gebäude auftauchte. Felix fuhr den Wagen an den Rand des Weges.


    »Hier steige ich aus«, sagte er, und sein Ton verriet, dass er genauso nervös war wie ich.


    Ich nickte nur, weil ich befürchtete, wenn ich den Mund aufmachte, würde so etwas wie »Verlass mich nicht! Ich bin nur ein kleines Mädchen!« herauskommen.


    »Sind Sie sicher, dass Sie da allein hingehen wollen?« In der nun schnell hereinbrechenden Dämmerung glaubte ich zu erkennen, dass er besorgt aussah.


    Ich nickte wieder und hoffte, er würde nicht merken, was für eine schlechte Lügnerin ich war.


    Anscheinend nicht, denn er nahm seine Kameratasche und stieg aus dem Wagen. Er sah sich kurz prüfend um und ließ sich dann hinter einer Felsformation nieder. Dann zeigte er mir den hochgereckten Daumen, was mir wohl Mut machen sollte. Ich rutschte auf den Fahrersitz und fuhr allein die staubige Straße entlang.


    Während Felix’ Gestalt im Rückspiegel verschwand, redete ich mir gut zu. Doch je näher ich dem eckigen Gebäude in der Ferne kam, desto weniger überzeugend fand ich mich.


    Um die Stille zu füllen, stellte ich das Radio an. Nachdem ich ein wenig gesucht hatte, fand ich einen Sender, der Hits aus den Sechzigerjahren spielte. Es ist gar nicht so einfach, Angst zu haben, wenn man die Beatles hört. Ich versuchte, bei Good Day Sunshine mitzusingen, aber mein Blick wanderte alle drei Sekunden zum Rückspiegel und suchte nach schwarzen Limousinen.


    Wenn das hier nicht klappte … Aber darüber wollte ich lieber gar nicht erst nachdenken. Und mittlerweile war ich mir nicht mehr so sicher, dass es klug gewesen war, Ramirez nicht in unseren Plan einzuweihen. Natürlich hätte er nichts davon gehalten, aber vielleicht hätte er an meiner Stelle einen seiner Kollegen schicken können? Vielleicht hätte er Larry überreden können? Vielleicht hätten wir wenigstens einmal miteinander schlafen können, bevor ich meinem sicheren Tod in der Wüste entgegenfuhr?


    Als ich schließlich beim Lagerhaus ankam, waren meine Hände nass vor Schweiß, meine Lippen blutig gebissen, und mein rechtes Auge begann nervös zu zucken. Wenn ich nicht eine Tasche voller Bargeld neben mir gehabt hätte, wäre ich auf der Stelle wieder umgedreht.


    Stattdessen aber stellte ich den Neon vor der Halle ab, einem unauffälligen Gebäude, quadratisch und groß mit Wänden aus Beton und einem Wellblechdach. Und drum herum viel staubigem Nichts.


    Andere Autos waren nicht in Sicht.


    Ich wartete ganze zwei Minuten und redete mir Mut zu. Ich hatte es fast geschafft. Ich hatte das Geld, ich war am Treffpunkt. So weit, so gut. Jetzt musste ich nur noch die Tasche übergeben, und alles war gut. (Was soll ich sagen? Mittlerweile war ich in der Kunst der Verdrängung sehr geübt.)


    Ich öffnete die Tür und stieg aus. Die Nachtluft war kühl und auf unheimliche Weise ruhig. Noch nicht einmal eine Grille zirpte. Langsam stakste ich über den festen Erdboden zu der Lagerhalle, die Tasche so fest umklammert, dass meine Knöchel weiß wurden. Drei Laderampen erstreckten sich über die gesamte Länge der Betonwand, und ganz rechts befand sich eine kleinere Tür. Ich drehte den Türknauf. Offen. Ich wurde erwartet.


    Noch einmal holte ich tief Luft und öffnete langsam die Tür. Mit den Fingern tastete ich an der Wand entlang, bis ich einen Lichtschalter fand.


    Die Lagerhalle stand voller hoher Metallregale wie die in der Garage meiner Mutter, in denen sie die Weihnachtsdeko und die Tupperdosen mit den Erinnerungen an meine Kindheit lagerten. Sie reichten vom Boden bis zur Decke und waren mit großen Kartons gefüllt. Über die Decke liefen freiliegende Rohre und Leitungen, und die Wände waren mit demselben Wellblech bedeckt, aus dem das Dach bestand. Dadurch hatte man das Gefühl, man sei in einer riesigen Blechdose. Mit ungefähr derselben Akustik.


    »Hallo?«, rief ich und hörte das Echo meiner Stimme. Keine Antwort. Zögernd machte ich ein paar Schritte vorwärts. Meine Plateauschuhe knallten auf dem Betonboden wie Feuerwerkskörper.


    Ich ging zu dem nächsten Metallregal und öffnete nach einem schnellen Blick über die Schulter einen der Kartons. Darin befanden sich zwölf kleinere Schachteln. Schuhkartons.


    Vorsichtig holte ich einen heraus. Michael Kors. Ich würde gern behaupten, ich hätte sie sofort wieder zurückgestellt, aber selbstverständlich konnte ich nicht widerstehen. Schließlich war ich die Tochter meines Vaters. Ich lupfte den Deckel. Eine bis auf die messingfarbene Schnalle perfekte Kopie der Schlangenlederpumps in Schokoladenbraun aus der letzten Saison. Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass es die gefälschten waren, sonst hätte ich sie auf der Stelle anprobiert.


    Aber das Geräusch von Rädern auf Schotter riss mich schnell zurück in die Realität. Eilig packte ich den Karton wieder weg. Gerade als der Knall einer Autotür durch die Halle echote, trat ich zwei große Schritte zurück vom Regal. Ich hastete über den Zementboden ins Freie. Und in Felix’ Blickfeld. Wenn wir überhaupt eine Chance auf anständige Fotos haben wollten, musste die Übergabe draußen stattfinden.


    Ein schwarzer Range Rover hatte neben dem Neon geparkt. Daneben standen zwei Männer in schwarzen Anzügen. Sie trugen Pilotenbrillen mit getönten Gläsern und sahen aus wie schlechte Imitatoren der Men in Black. Ich wollte gerade zu ihnen gehen, als ein dritter Mann aus dem Auto stieg. Er war kleiner als die beiden anderen, und sein Anzug war grau, aber er trug dieselbe getönte Brille. Musste wohl zur Standardausrüstung für Mafiosi gehören. Außerdem trug er mehr Goldschmuck als Joan Rivers, unter anderem eine dicke Medaillonkette um den Hals und Ringe an den kleinen Fingern jeder Hand. Sein gegeltes Haar lag wie ein schwarzer Helm um seinen Kopf, der im Verhältnis zum Rest seines Körpers irgendwie zu groß war. Es fehlten nur ein paar Gamaschen und eine Uzi, und er hätte wie der perfekte italienische Mafioso ausgesehen.


    Langsam kamen die drei auf mich zu, die Men in Black rechts und links von dem Kurzen.


    »Haben Sie etwas für uns?«, fragte der Kleine mit der Stimme von Joe Pesci und zeigte auf die Krokotasche, die ich fest umklammert hielt.


    Ich nickte und räusperte mich, um so tief, wie ich konnte, zu sagen: »Ja.«


    Der Kurze nahm die Brille ab und musterte mich. »Was soll der Schleier?«, fragte er.


    Panik stieg in mir hoch. »Äh … ich bin in Trauer.« Ich senkte den Blick. »Hank ist verstorben.«


    Der Kurze nickte und spitzte die Lippen. »Ich habe davon gehört. Eine Tragödie.«


    Aus irgendeinem Grunde hatte ich das Gefühl, dass diese Typen öfter »Tragödien« erlebten. Ein Gedanke, der nicht dazu beitrug, mich zu beruhigen.


    Aber statt etwas zu sagen, nickte ich nur wieder.


    Der Kurze zeigte auf die Tasche und der Größere der Men in Black trat vor und nahm sie mir ab. Als seine Hand meine berührte und sich die dunklen Gläser auf mein Gesicht richteten, spürte ich kalte Angst im Nacken.


    Ich räusperte mich erneut und starrte auf meine Schuhe, in der Hoffnung, er würde meine Angst für Trauer halten. Einen langen, schrecklichen Moment lang fürchtete ich, der Schwindel sei aufgeflogen und er hätte erkannt, dass ich eine Frau war, die nur so tat, als sei sie ein Mann, der so tat, als wäre er eine Frau, und als Nächstes würde ich mir die Radieschen von unten betrachten können (oder in diesem Fall bei den gefrorenen Erbsen liegen). Aber statt für ein Paar Zementsandalen Maß zu nehmen, machte er einen Schritt zurück in die Formation neben den Kurzen und öffnete die Tasche. Der Kurze warf einen Blick hinein, schob die Bündel hin und her, um sicherzugehen, dass sich unter den ersten Hundertern kein Heu oder anderes Füllmaterial befand. Er nickte Schläger Nummer eins zu.


    Der Kurze wandte sich wieder mir zu. »Sagen Sie Monaldo, dass uns das vorzeitige Ableben seines Partners leidtut«, sagte er und wirkte dabei fast, als würde er es ehrlich meinen.


    Ich nickte.


    Noch einen quälenden Moment lang hielt er den Blick auf mein Gesicht gerichtet, dann setzte er, anscheinend zufriedengestellt, die Brille wieder auf.


    Ich spürte, wie jeder einzelne Muskel meines Körpers sich erleichtert entspannte, als er zurück zu seinem Wagen ging. Schläger Nummer eins hielt ihm die Tür auf, dann setzte er sich auf den Rücksitz und Schläger Nummer zwei sich ans Steuer.


    Adrenalin-geschwängerter Schweiß lief meinen Rücken hinunter, aber ich blieb wie angewurzelt stehen und sah zu, wie sie wendeten und zurück auf die Schotterstraße fuhren. Wer hätte das gedacht? Anscheinend war ich als verdeckte Ermittlerin doch ganz gut zu gebrauchen. Keine Leichen. Keine wütenden Mafiosi. Nicht einmal ein schlecht gelaunter Cop. Ich freute mich schon auf Ramirez’ Gesicht, wenn ich ihm die Beweise übergeben würde, mit denen er diesen Fall endlich abschließen konnte. Ich hatte wohl doch mehr drauf, als er gedacht hatte, was?


    Am liebsten wäre ich vor Freude herumgehüpft, aber die Men in Black hätten meinen Siegestanz im Rückspiegel sehen können. Also wartete ich, bis ihre Rücklichter verschwunden waren und winkte in Felix’ ungefähre Richtung.


    Daraufhin meinte ich zu sehen, wie seine Kameralinse zur Antwort gegen den dunklen Nachthimmel aufblitzte.


    Das war allerdings das Letzte, was ich sah.


    Mein Kopf explodierte, und der Boden raste auf mich zu.


    Dann wurde alles schwarz.
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    Als ich noch auf dem College war, an der Academy of Art University in San Francisco, bin ich einmal mit ein paar Freunden ausgegangen, nachdem die Frühjahrsprüfungen geschafft waren. Linda, die Filmproduktion studierte und gerade einen Job bei Dream Works bekommen hatte, schlug vor, das im Golden Gate Club zu feiern. Sie bestand darauf, dass eine solche Nachricht nach Apple Pie Shots verlange. Ich fand, das war eine gute Idee, denn a) war ich die letzten drei Nächte bis zwei Uhr nachts wach geblieben, um einen Aufsatz über den Unterschied zwischen einem Kitten Heel und einem Stiletto zu schreiben, und b) mochte ich gern Kuchen. Doch dann erfuhr ich, dass Apple Pie Shots aus Schnaps, Wodka und noch mehr Schnaps bestand. Ich hätte ja gern behauptet, dass es eine wilde Nacht war, an die ich mich gern zurückerinnere. Aber das kann ich nicht. Mich daran erinnern, meine ich. Ich weiß nur noch, dass ich einem Typen namens Snake gezeigt habe, dass ich mit der Zunge meine Nasenspitze berühren kann.


    Am nächsten Morgen wachte ich auf, und mein Atem roch nach alten Sportsocken, meine Zunge war aus Schmirgelpapier, und zwischen meinen Ohren saß Tommy Lee an der Trommel. Es war der Brangelina unter den Kopfschmerzen, der Mount Everest der Kopfschmerzen, wenn die Augen tränen, die Schläfen pochen, die Ohren klingeln und man sich vor den Bus werfen will, nur damit es aufhört.


    Das hier war schlimmer.


    Ich stöhnte. Mit jedem Atemzug donnerte ein Sattelschlepper durch mein Hirn. Mein Mund fühlte sich kratziger an als Polyesterhosen im August, und meine Augen schmerzten, als hätte sie jemand zugeklebt. Ich machte eine mühsame Bestandsaufnahme meines Körpers, indem ich erst mit den Zehen wackelte, dann mit den Fingern. Alles noch dran. Aber als ich die Hände drehte, stellte ich fest, dass ihr Bewegungsradius eingeschränkt war. Was vor allem daran lag, dass sie aneinandergefesselt waren. Als ich meine Handgelenke gegeneinanderrieb, schnitt etwas Scharfes aus Plastik in meine Haut. Und in meine Fußgelenke. Ich wackelte mit dem Po und spürte harten, kalten Boden darunter.


    Vorsichtig öffnete ich erst ein Auge, dann das andere. Es war dunkel, und ich blinzelte weiter, obwohl es wehtat, um etwas erkennen zu können. Anscheinend war ich in irgendeiner Art von Lagerraum. An den Wänden stapelten sich Kartons, und an der Seite standen zwei leere Kleiderständer. Von irgendwoher hinter den Gipswänden drang das stete Wummern von Musik und echote in meinem Kopf, an dem ich eine dicke Beule spürte.


    »Hallo?«, rief ich. Okay, ich hätte wohl sagen sollen, ich versuchte zu rufen. Heraus kam eher ein mitleiderregendes Quieken, denn meine Kehle war trockener als die Ellbogen meiner Mutter im Januar. Aber bei der lauten Musik konnte mich da draußen ohnehin niemand hören.


    Während ich so dasaß, bewegungsunfähig, und sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten, versuchte ich, mich zu erinnern, wie ich dorthin gekommen war. Oder wo ich überhaupt war. Hatte ich das Bewusstsein verloren? War ich in Ohnmacht gefallen? Hatte ich einen Schnaps zu viel getrunken?


    Ich sah hinunter auf meine gefesselten Füße, an denen ich Plateauschuhe mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen trug. Dann traf die Erinnerung mich wie ein Blitz. Die Verkleidung als Dragqueen, die Men in Black, die Lagerhalle in der Wüste.


    Der Boden, der mein Gesicht getroffen hatte.


    Jemand hatte mir eins über den Schädel gezogen! Das war nicht nett. Und das gerade, als ich dachte, alles liefe wie am Schnürchen. Ich hatte mich erfolgreich für Larry ausgegeben, die Marsuccis hatten ihr Geld – eigentlich sollten doch jetzt alle glücklich sein. Ich hoffte nur, dass Felix den Mistkerl, der mich niedergeschlagen hatte, aufs Foto bekommen hatte.


    Felix!


    Meine einzige Hoffnung. Er musste alles mit angesehen haben. Vielleicht trommelte er gerade in diesem Moment die Truppen zusammen, um mich zu retten …


    Ein Traum, der jäh endete, als ich ein Stöhnen von der anderen Seite des Raumes hörte. »So eine Scheiße!«


    Na toll. So viel zu meiner Rettung.


    »Sind Sie das?«, fragte ich und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


    »Maddie?«


    »Ja. Was ist passiert?«


    Er stöhnte wieder, und ich hörte es rascheln, dann noch ein »So eine Scheiße«, als er feststellte, dass er wie ich gefesselt war. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur noch, wie ich von diesen Italienern in Anzügen, die Ihre Tasche mitgenommen haben, Fotos machte, und als Nächstes bin ich hier.« Er hielt inne und stöhnte. »Mit Mörderkopfschmerzen.«


    Wenigstens hatte er Fotos von den Marsuccis.


    »Wo ist Ihre Kamera?«, fragte ich.


    Er stöhnte erneut, dieses Mal lauter und trauriger. »Weiß ich nicht.«


    Mist!


    Mit brennenden Augen legte ich den Kopf zurück (vorsichtig, wegen der Beule). Mir war zum Heulen zumute. Ramirez hatte recht. Es war dumm von mir gewesen, nicht in L.A. zu bleiben, als ich noch die Chance dazu hatte. Schmuggler, Schläger und Mafiosi – was wusste ich denn schon von solchen Menschen? Nichts. Weniger als nichts. So viel Nichts, dass ich die einzige Chance, Monaldos Verbindung zur Mafia zu beweisen, verpfuscht hatte und mich und Felix dabei hatte kidnappen lassen. Nicht nur das: Ich hatte das dumme Gefühl, dass derjenige, der verantwortlich für unsere Beulen war, uns nicht einfach freilassen würde, wenn er zurückkam. Und dass ich meine letzten Augenblicke auf Erden in der Verkleidung einer alternden Dragqueen verbringen würde.


    Aber wollen Sie wissen, was das Schlimmste war? Das Schlimmste war, dass ich sterben würde, ohne jemals mit Ramirez geschlafen zu haben! Dieser Gedanke war so deprimierend, dass mir nun wirklich die Tränen kamen und in dicken Tropfen über meine Wangen rollten.


    »Weinen Sie?«, fragte Felix von der anderen Seite des Raums.


    »N…n…nein«, schluchzte ich.


    Er rutschte auf dem Boden herum. »Äh … na, na, es wird schon alles gut«, meinte er betreten.


    »N…n…nein, es wird nicht alles gut!«, jammerte ich. »Das sagen Sie nur, damit ich mich besser fühle.«


    »Wohl ohne großen Erfolg, was?«


    Ich schniefte und hickste. »Wir werden sterben, und es ist meine Schuld!«


    »Nein, nein«, widersprach Felix. Er schob sich wie eine Raupe über den Boden, bis er neben mir saß. »Es ist genauso meine Schuld wie Ihre. Ich habe mich nur auf die Fotos konzentriert und deswegen nichts gemerkt. Es ist meine Schuld, dass wir hier sind.«


    Ich schniefte wieder. »Sie haben recht. Es ist Ihre Schuld.«


    »Na ja, so schnell hätten Sie mir auch nicht zustimmen müssen.«


    Als ich den Blick hob, sah ich, dass Felix wieder sein selbstironisches Lächeln aufgesetzt hatte. Vielleicht lag es an der Dunkelheit, vielleicht auch an dem nahenden Tod, aber irgendwie wirkte es dieses Mal charmanter.


    »Also«, sagte er schnell, »haben Sie irgendeine Idee, wo wir sind?«


    Ich sah mich noch einmal um. »In einem Lagerraum.«


    »In der Lagerhalle?«


    Ich schüttelte den Kopf. Und bereute es sofort, als das Pochen zwischen den Ohren stärker wurde. »Das glaube ich nicht.« Mittlerweile hatten sich meine Augen an den fensterlosen Raum gewöhnt, und ich konnte schwach eine Schrift auf dem Karton, der mir am nächsten stand, ausmachen. Budweiser.


    »Der Club«, rief ich. »Wir sind im Victoria Club.«


    Felix, der zur gleichen Zeit eins und eins zusammengezählt hatte, nickte. »Jemand muss uns von hier aus gefolgt sein. Sie müssen gesehen haben, wie Sie mich abgesetzt haben.«


    »Monaldo.« Aus meinen Tränen wurde schnell Wut. Der Typ ging mir langsam wirklich auf die Nerven. Erst sorgte er dafür, dass ich verhaftet wurde, dann haute er mir auf den Kopf. Für wen hielt er sich eigentlich? Auf einmal wünschte ich mir, meine Mutter hätte ihm eine stärkere Ladung verpasst, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    Ich wollte gerade den hinterhältigen Mistkerl ausgiebig beschimpfen, als ich jemand vor der Tür hörte. Auch Felix hatte es gehört und erstarrte neben mir. Unser beider Blicke richteten sich auf die Tür am anderen Ende des Raums.


    »Wenn das das Ende ist«, flüsterte Felix, »tut es mir leid, dass ich Ihren Kopf auf Pamela Andersons Körper montiert habe.«


    »Und mir tut es leid, dass ich Ihnen die Nase gebrochen habe«, flüsterte ich zurück.


    »Entschuldigung angenommen.«


    Ich hielt den Atem an. Die Tür schwang auf, und das plötzliche Licht, das vom Flur hereinfiel, blendete mich. Blinzelnd versuchte ich, die breite Gestalt, die in der Tür stand, zu erkennen.


    Die Tür schlug zu, und die Neonleuchten an der Decke sprangen flackernd an. Wieder spürte ich, wie sich meine Pupillen jäh zusammenzogen. Ein Mann stand in dem grünlichen Licht. Die Raupe. Und er sah nicht zufrieden aus. Drohend lag das haarige Tier in einer geraden Linie über seinen bohrenden Knopfaugen. Aber es war nicht sein Blick, der mir Angst machte. Angst machte mir vor allem die Pistole, die er auf meinen V-Ausschnitt richtete.


    Ich biss mir auf die Lippe und fand es besser, zur Abwechslung mal meinen großen Mund zu halten, als der drohende Blick der Raupe zwischen mir und Felix hin- und herflog.


    Aber offenbar hatte Felix keine solchen Bedenken.


    »Wo ist meine Kamera?«, wollte er wissen.


    Die Raupe kniff die Augen zusammen. »Wir mögen keine Leute, die Fotos machen.«


    »Ich bin von der Presse«, gab Felix zurück. »Sie können mich hier nicht festhalten. Ich verlange, auf der Stelle freigelassen zu werden.«


    Die Augen der Raupe wurden noch schmaler. »Und die Presse mögen wir auch nicht.«


    Da Felix nur erreichte, dass der Mann mit der Pistole in der Hand wütend wurde, schaltete ich mich mit einer neuen Taktik ein. »Bitte, bitte, lassen Sie uns gehen?«, bettelte ich und machte ein Gesicht wie ein unschuldiges kleines Mädchen – so gut das eben ging, wenn man mit gefesselten Händen und Füßen zwischen Kartons voller Bierflaschen saß. »Wir wissen nichts. Und wir erzählen auch niemandem etwas. Weil wir ja gar nichts wissen. Wo sind wir? Ich weiß es nicht. Wer sind Sie?« Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich bin nur eine dumme Blondine. Ich könnte niemandem von niemandem eine Beschreibung geben.«


    Auch wenn meine Ansprache keinen Erfolg zeitigte, hatte sie doch zumindest Unterhaltungswert. Die Raupe lachte, aber es klang eher wie ein kurzer, trockener Husten. »Das glaube ich kaum. Monaldo hat eine sehr genaue Vorstellung davon, was mit Ihnen passieren soll.«


    Ich schluckte. »Äh … und was wäre das?«, krächzte ich. Obwohl die auf meine Brust gerichtete Pistole schon ein erster guter Hinweis war.


    »Keine Sorge«, sagte er, und sein hässliches Gesicht verzog sich zu seinem bösen Grinsen. »Wir kümmern uns um Sie.«


    Oje. Da war er wieder, dieser Satz.


    »So, wie Sie sich auch um Bob Hostetler gekümmert haben?«, mischte sich Felix ein.


    Die Raupe runzelte die Stirn. »Mund halten!«, knurrte er.


    Ich stieß Felix in die Seite. Warum war er so darauf aus, einen bewaffneten Mann zu reizen?


    »Oder was ist mit Hank?«, bohrte Felix weiter. Selbst mit einer .38 Special vor dem Rüssel war er immer noch ganz der Reporter.


    »Hank habe ich nicht nichts getan«, protestierte die Raupe.


    Felix grinste. »Das, mein muskulöser Freund, ist eine doppelte Verneinung. Sie haben nicht nichts getan bedeutet, dass nicht nichts getan wurde, was das Gegenteil von nichts ist, und das heißt, dass sie tatsächlich etwas getan haben. Im Wesentlichen kann man also sagen, dass Sie gerade zugegeben haben, Hank etwas angetan zu haben. Etwas Böses, würde ich sogar vermuten wollen.«


    Die Raupe zog die dicken Brauen perplex zusammen. »Hä?«


    »Das ist eigentlich eine ganz simple Grammatikregel …«


    »Mund halten!«, knurrte die Raupe wieder und drückte den Lauf der Pistole gegen das weiße Pflaster auf Felix’ Nase.


    Felix klappte den Mund zu.


    »Ich habe genug von euch«, sagte die Raupe, und seine Stimme war furchteinflößender als die eines Bösewichts in einem Film von Wes Craven.


    Ich drückte mich gegen die Wand. Ich hörte mich selbst angestrengt keuchen, ich hörte wie der Hahn gespannt wurde, die Kammer geladen. Oh Gott, er würde Felix erschießen!


    Dann, wie um mir zu beweisen, dass ich unrecht hatte, fügte er hinzu: »Aber Ladys first.« Er schwang den Pistolenlauf nach rechts und zielte direkt auf meine Brust.


    Oh Gott, er würde mich erschießen!


    Ich schloss die Augen und spürte, wie mir Tränen heiß über die Wangen rannen. Bilder von meiner Mutter, Stiefpapa, Larry und seltsamerweise auch von Ramirez blitzten in Lichtgeschwindigkeit vor meinem inneren Auge auf, während ich ein Gebet zum Heiligen der hoffnungslosen Fälle schickte. Der heilige Judas. Komisch, dass ich mich gerade jetzt daran erinnerte. Aber das tat ich, kristallklar. Ich betete mit der ganzen Verzweiflung einer Frau, die seit Jahren nicht mehr in der Sonntagsmesse gewesen war, versprach, für die Armen zu spenden und keine sündigen Gedanken mehr zu haben, wenn ich Ramirez in seinen engen Jeans durch den Raum gehen sah. Ich versprach alles. Solange das Nächste, das ich hörte, nicht ein Schuss war, der die Wände mit meinen Innereien dekorierte.


    Mit angehaltenem Atem wartete ich, kniff die Augen zusammen und presste die Lippen fest aufeinander.


    Aber die Pistole klickte nicht. Stattdessen hörte ich Glas splittern, direkt vor der Tür.


    Ich riss die Augen auf. Auch die Raupe hatte es gehört. Er erstarrte, sein erbsengroßes Hirn konzentrierte sich auf den Tumult vor der Tür, der jetzt lauter wurde. Etwas schlug dumpf gegen die Wand, und ich vernahm laute Stimmen, verstand aber nicht, was sie sagten. Die Raupe machte einen Schritt auf die Tür zu. Dann blieb er stehen, sah zurück zu Felix und mir, eine Braue nachdenklich gehoben. Anscheinend fiel ihm die Entscheidung nicht leicht: Erst die Blondine erschießen oder die Schlägerei in der Bar beenden?


    Glücklicherweise war die Raupe nicht mit Intelligenz gesegnet und entschied sich für Letzteres. Zwei schwerfällige Schritte, dann war er bei der Tür und legte die Hand auf den Knauf. Aber er kam nicht dazu, ihn zu drehen, denn die Tür wurde aufgestoßen und knallte gegen die Raupe wie ein Rammbock. Er taumelte zurück und bekam erst dann seine Waffe wieder fest in den Griff. Er war vielleicht ein bisschen dämlich, aber nach jahrelanger beruflicher Tätigkeit in der Mafia war er flink am Abzug. Bevor ich unseren Rettern eine Warnung zurufen konnte, feuerte er los, dass der Türrahmen nur so splitterte. Bumm, bumm, bumm, bumm! Vier Schüsse hintereinander gelangen ihm, dann ertönte ein wirklich lauter Knall, und die Raupe fiel rücklings zu Boden, und ein hellroter Fleck breitete sich auf seiner Brust aus.


    Ich stieß einen Schrei aus. Einen langen, lauten Schrei, wie auf einer Achterbahn, der noch in meinen Ohren widerhallte, als mir die Puste wegblieb. Ich blickte von dem gefallenen Riesen zur Tür und erwartete, die Polizei, das FBI, Ramirez oder den guten alten Detective Sipowicz zu sehen.


    Stattdessen erblickte ich eine rauchende schwarze LadySmith in der zitternden Hand meiner besten Freundin. Dana.


    Ich glaube, da habe ich noch einmal geschrien. Aber dieses Mal war es eher wie bei der zweiten Fahrt in der Achterbahn, wenn man weiß, dass einem nichts passieren kann, solange der Gurt hält.


    Hinter Dana strömten jetzt die Anstifter des Tumults in den Raum: der ziegenbärtige Barkeeper aus dem FlyBoyz, eine ganze Armee von Bikern in schwarzem Leder, Mom und Mrs Rosenblatt, die mit zerbrochenen Bierflaschen fuchtelten, Marco (der sich hinter der Ziege versteckte) und ein Typ, der aussah wie der große Bruder von The Rock. Rico.


    Er legte die Hand auf Danas Arm und drückte die LadySmith nach unten. Sie starrte den Fleck an, der nun auf den Zementboden sickerte. Ihre Augen waren so groß wie Puderdosen, und ihr Mund formte ein überraschtes »O«.


    »Habe ich ihn erwischt?«, fragte sie heiser.


    Ich nickte. Auf meinen Wangen mischten sich Tränen der Erleichterung mit Tränen des Entsetzens. »Ja, Süße, du hast ihn erwischt.«


    Dana blinzelte. Ihr Blick wanderte von dem Revolver, den sie fest umklammert hielt, zu dem großen Loch in der Raupe. Sie leckte sich die Lippen. »Wow, Mac hat recht. Dieses Baby hat einen ganz schönen Wums.«
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    Zum ersten Mal war ich froh, dass Marco seinen großen Mund nicht hatte halten können. Nachdem er mich allein gelassen hatte, war er runter ins Casino gegangen und hatte dort Mrs Rosenblatt an der Big Apple Bar vorgefunden. Als die sofort an seiner Aura gesehen hatte, dass etwas faul war, war Marco zusammengebrochen wie ein Ford Pinto Baujahr 73, den man einen steilen Hang hochjagt. Er hatte ihr erzählt, wie ich Larry austricksen wollte (was, wie Mrs Rosenblatt sofort feststellte, für jemandem mit meinem Karma keine gute Idee war). Dann hatte Mrs Rosenblatt Mom vom Craps-Tisch geholt und ihr alles berichtet. Mom wäre beinah in Ohnmacht gefallen (was sie zweiunddreißig Dollar kostete, als sie versehentlich den Tisch traf, was der Croupier als Einsatz auf die 8 missverstand), aber als sie sich erst einmal wieder erholt hatte, rief Mom Dana an, um zu sehen, ob sie bei mir war. Was sie natürlich nicht war. Dana war auf dem Weg zum Flughafen, um Rico abzuholen, der sie damit überrascht hatte, dass er ihr persönlich ihre neue LadySmith überreichen und die »Hardware vergleichen« wollte (obwohl ich nicht sicher war, ob wir in dem Fall immer noch über Schusswaffen sprachen). Dana sagte ein paarmal »Oh mein Gott«, und erzählte alles Rico, der dann seinen Freund, den Barkeeper anrief, der wiederum die gesamte Kundschaft des FlyBoyz zusammentrommelte.


    Lange Rede, kurzer Sinn (ich weiß, zu spät): Die Raupe war nicht der Einzige gewesen, der uns in die Wüste gefolgt war. In zwanzigminütigem Abstand waren ihm Marco zusammen mit Mom und Mrs Rosenblatt in ihrem gemieteten Dodge Minivan nachgefahren und Dana und Rico in dem Mustang, einen ganzen Haufen Harleys im Schlepptau. Auf der Lone Hill Road kam ihnen eine lange Limousine in schneller Fahrt entgegen. Dana erkannte sie und folgte ihr, einer Eingebung folgend, bis zum Victoria Club, wo ihr gutes Timing mich gerade davor bewahrt hatte, zu Fischfutter verarbeitet zu werden.


    Als Rico ihr die Pistole entwunden hatte, begann Dana abwechselnd zu weinen und zu zittern und schwor, sie würde dieses Ding nie wieder anrühren. Und da es jetzt ein Beweismittel war, würde sie wohl auch kaum so bald wieder Gelegenheit dazu haben. Als die Polizei endlich eintraf, wurden Danas Hände auf Schmauchspuren hin untersucht, dann wurden sie und Rico von Detective Sipowicz zur Vernehmung in eines der Hinterzimmer geführt. Doch uns wurde versichert, es wäre nur eine Formalität und dass unter den gegebenen Umständen kein Verfahren gegen sie eröffnet werden würde. Trotzdem hielt sich Mrs Rosenblatt bereit, um beim ersten Anzeichen von Handschellen oder verdächtiger Limonade die Kanzlei ihres zweiten verstorbenen Ehemannes Carl anzurufen.


    In der ganzen Aufregung war es Felix gelungen, sich zu verdrücken. Bestimmt um seine Version der Ereignisse an die Zeitung durchzugeben, bevor Associated Press von der Geschichte Wind bekam. Mom, Mrs Rosenblatt, Marco, die Ziege, die stämmigen Biker und die mit Federn geschmückten »Mädchen« mussten sich alle im Hauptraum des Clubs versammeln, wo sie einer nach dem anderen aufgerufen wurden, um sich von uniformierten Beamten befragen zu lassen, von denen es jetzt doppelt so viele gab wie Dragqueens. Es war, als würde hier eine schräge Kostümparty stattfinden. Lederchaps, mit Pailletten besetzte Gymnastikanzüge, Mrs Rosenblatts rosa-blau gepunktetes Hauskleid – so musste ein schlechter LSD-Trip aussehen.


    Ich selber saß auf einem Vinylbarhocker, in eine hässliche grüne Decke gewickelt, und fragte mich, wann meine Zähne aufhören würden zu klappern. Der Sanitäter, der als Erster am Tatort ankam, sagte mir, ich hätte eine leichte Gehirnerschütterung, aber davon abgesehen, würde es mir körperlich gut gehen. Meine Psyche war jedoch eine andere Geschichte. Man sah schließlich nicht jeden Tag, wie die beste Freundin einem Mann ein Loch so groß wie ein Softball in die Brust schießt. Zwar war ich nicht traurig über den Verlust eines Dreckskerls wie der Raupe, doch das Bild, wie das zähflüssige rote Zeug sich um seinen Kopf sammelte, war für immer in mein Hirn eingefräst. Glauben Sie mir, in echt ist es noch viel verstörender als bei CSI.


    »Maddie!«


    Ich drehte mich um und erblickte Ramirez in der Eingangstür, der mir zuwinkte. Er zeigte einem der Uniformierten seine Marke und drängte sich dann an ihm vorbei. Hastig fuhr ich mir mit dem Finger unter meinem Auge entlang. So wie ich heute Abend geweint hatte, war bestimmt mein Mascara bis runter zu meinem Kinn gelaufen. Ich wischte unter dem anderen Auge entlang und plusterte mein Haar ein bisschen mit den Fingern auf. Ich war zwar erschüttert, aber nicht tot.


    »Maddie!«, sagte er wieder und zog mich dann so fest an sich, dass ich um meine Rippen fürchtete. So hielt er mich lange, ohne etwas zu sagen. »Tu mir das nie wieder an«, flüsterte er mir schließlich ins Ohr. Aber dieses Mal hörte ich nicht den bösen Cop in seiner Stimme. Dieses Mal war sie fast zärtlich.


    »Tut mir leid«, murmelte ich, den Kopf an seiner Brust.


    Er ließ mich los und trat zurück, um mich ausgiebig zu mustern und mich nach gebrochenen Knochen abzutasten. Und ich gebe zu, als seine Hände über meine Schenkel glitten, wurde mir – in Anbetracht der Umstände – auf unangemessene Art warm. »Bist du verletzt?«, fragte er, und seine Finger strichen sanft über die Beule an meinem Kopf.


    »Mir geht es gut.« Ich schwieg. »Na ja, vielleicht nicht wirklich gut. Aber ich lebe noch.«


    Er atmete tief aus und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar. Sein Blick blieb an meinem Outfit hängen und wanderte von den Plateauschuhen hoch zu dem Bustier im Drag-Schick. »Herrgott, Maddie, was hast du dir dabei gedacht? Ich hatte fast einen Herzinfarkt, als die Kollegen mich anriefen.«


    »Echt?«, fragte ich. Als ich die Sorge in seiner Stimme hörte, reagierte mein Körper wieder auf diese unangemessene Art.


    »Ja.« Er strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Seine Knöchel streiften leicht meine Wange. »Ich mag es gar nicht, wenn ich den ganzen Spaß verpasse.« Sein Mundwinkel hob sich.


    »Ha, ha. Sehr lustig, harter Kerl.«


    Er grinste, aber seine Hand blieb in meinem Haar. Ich bekam eine leichte Gänsehaut auf den Armen.


    Offenbar antwortete mein Körper auf eine Nahtoderfahrung mit den Hormonen eines brünstigen Teenagers. Ich räusperte mich und fragte nach der anderen Person, die bei der heutigen Abendveranstaltung gefehlt hatte. »Also … was ist mit Monaldo passiert?«


    Ramirez zog die Hand aus meinem Haar, und ich konnte förmlich zusehen, wie er wieder in den Polizistenmodus umschaltete. »Er ist festgenommen worden.«


    Ich stieß die Luft aus, so lang als hätte ich sie, seit ich Larrys Rolle übernommen hatte, angehalten.


    »Das FBI hat ihn vor ein paar Minuten draußen vor seinem Penthouse aufgegriffen, und jetzt wird er gerade erkennungsdienstlich behandelt«, fuhr Ramirez fort. »Bisher wurde er noch nicht offiziell vernommen, aber sobald er hörte, dass er überwacht worden war, hat er gesungen und mindestens drei Marsuccis aus dem Schuhfälscherring genannt. Er sagt sogar, er würde den Mord an dem Zollbeamten und Bob Hostetler gestehen, wenn wir ihn nur wegen Todschlag anklagen und ihm Schutzhaft garantieren. Das FBI ist überglücklich. Einer von ihnen hat sogar ein Rad geschlagen, glaube ich.«


    »Was ist mit Hank?«, fragte ich.


    Ramirez zuckte die Achseln. »Monaldo behauptet immer noch, mit Hanks Tod nichts zu tun gehabt zu haben, aber ich glaube, er will nur noch etwas in der Hand haben, um eventuell einen besseren Deal zu machen. Ehrlich gesagt ist es auch nicht wichtig. Wie man es auch dreht und wendet, wir werden die Marsuccis überführen können, und Monaldo geht für sehr, sehr lange Zeit ins Gefängnis. Alle gewinnen nur.«


    Außer der Raupe, dachte ich und erinnerte mich an den hässlichen roten Fleck.


    »Und was jetzt?«, fragte ich.


    Er nahm meine Hand in beide Hände, und seine Stimme wurde wieder zärtlich. »Jetzt fährst du nach Hause und schläfst ein bisschen. Du hast heute Abend viel durchgemacht. Du brauchst Ruhe.«


    Ich spürte die Wärme seiner Haut in meiner Handfläche. Ich leckte mir über die Lippen. »Und du?«


    Er sah mich an, seine Augen wirkten wie Teiche aus geschmolzener dunkler Schokolade. Aber statt zu versprechen, mir heute Nacht einhundertundeine neue Verwendungsmöglichkeiten für seine Handschellen zu zeigen, warf er einen Blick zum Eingang. »Ich habe die letzten sechs Wochen für diesen Fall gelebt, Maddie. Ich möchte bei Monaldos Vernehmung dabei sein.«


    Mir wurde das Herz schwer. Arbeit. Wieder einmal.


    Aber da ich ein persönliches Interesse daran hatte, dass Monaldo für sehr lange Zeit in irgendeinem Hochsicherheitstrakt verschwand, beschwerte ich mich nicht. Nicht sehr.


    »Du lässt mich allein?«, jammerte ich.


    Sein Blick wanderte von der Tür zu mir. »Wenn du willst, dass ich bleibe, bleibe ich«, sagte er. Ein kleiner Sieg, fand ich. Wenigstens tat er so, als sei ich ihm wichtiger als die Arbeit. Das war immerhin schon mal ein Anfang.


    »Geh. Ich komme schon zurecht«, log ich.


    »Bist du sicher?«, fragte er. Obwohl er sich schon von mir entfernte.


    »Ja, geh schon. Alles in Ordnung, wirklich.«


    Er gab mir schnell einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf ein bisschen. Ich rufe dich an, sobald ich fertig bin. Versprochen.« Dann drehte er sich um und verließ mit entschlossenen Schritten den Club.


    Ich sah ihm nach, und mein auf so unangemessene Weise erregter Körper seufzte enttäuscht. Dann schlug ich beide Hände vors Gesicht. He, ich hatte es dem heiligen Judas versprochen, oder nicht?


    Die Sonne zeigte sich schon am Horizont, als Detective Sipowicz uns endlich sagte, wir könnten nach Hause gehen. Aber da mein Zuhause fast zweihundert Kilometer entfernt war, das New York, New York dagegen nur ein paar Häuserblocks, zog die Karawane aus Mom, Mrs Rosenblatt, Marco, Dana, Rico und mir dorthin zurück. Wir durchquerten gerade das Casino, und das laute Ding, Ding, Ding der Automaten ließ meine Beule pochen, als Jim uns entdeckte.


    »He!«, rief er. Er zeigte auf Dana und kam hinter der Rezeption hervor. »Hey, wo waren Sie gestern Abend? Ich habe über eine Stunde auf Sie gewartet. Deswegen habe ich den Anfang von Bettes Show verpasst. Sie haben mich versetzt!«


    Ach ja. Es war so viel passiert, dass ich ganz vergessen hatte, dass ich meine beste Freundin mit der wandelnden Akne-Werbung verkuppelt hatte.


    Danas Blick wanderte von Jim zu Rico.


    »Sie hat Sie versetzt? Was soll das heißen?«, fragte Rico.


    Jim verschränkte die Arme vor seiner flachen Brust. »Ich hatte die Tussi da eingeladen, mit mir in die Bette-Midler-Show zu gehen, und sie ist einfach nicht gekommen.«


    Rico kniff die Augen zusammen und drehte sich zu Dana um. »Du hattest eine Verabredung mit diesem Hänfling?«


    »He!«, rief Jim.


    »Äh …«, sagte Dana und biss sich auf die Lippe. »Na ja, irgendwie schon …«


    »Du bist nicht mal eine Woche hier und betrügst mich mit dem da?«


    »He!«, sagte Jim noch einmal. »Was ist denn an dem da auszusetzen?«


    »Wisst ihr«, schaltete sich Mrs Rosenblatt ein, »das erinnert mich daran, wie mein dritter Mann Rory dachte, ich hätte was mit dem Mann von der Reinigung. Nur dass heute …«


    Aber sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Bevor jemand ihn aufhalten konnte, hatte Rico seine fleischige Faust geschwungen und Jims Kiefer nur um Millimeter verfehlt.


    »Heilige Scheiße!«, schrie Jim und duckte sich. Rico versuchte noch einen Schlag zu platzieren, dieses Mal mit der Linken. Jim ging hinter einem Lucky-Seven-Automaten in Deckung. »Verdammte heilige Scheiße!«, schrie er.


    »Rico, nein!«, rief Dana und packte ihn von hinten am T-Shirt. Es riss, als Rico sich wieder auf Jim stürzte. Seine nackten Muskeln spannten sich, seine Faust flog erneut in Jims Richtung – es war wie eine Szene aus Der Unglaubliche Hulk. Jim rannte hinter einen Plastikbaum.


    »Jemand soll die Polizei rufen!«, schrie Marco.


    Dana zückte ihr Handy und wählte 911. Aber noch bevor sie die Anruftaste drücken konnte, kamen zwei Sicherheitsbeamte angerannt. Sie packten Rico bei den Armen, und so gelang es ihnen sogar beinah, ihn zurückzuhalten. Beinah. Denn der Mann bestand aus fünfhundert Kilo reinen Muskeln. Er warf sich wieder auf Jim, während an jedem Arm wie eine Marionette ein Wachmann baumelte. Jim suchte Deckung hinter einem Straßenschild, einer der Wachmänner rief nach Verstärkung, und Marco schrie wieder, Dana solle die Polizei rufen.


    Was sie auch tat. Und dieses Mal kam die auch. Fünf Minuten später machte ich zum zweiten Mal Bekanntschaft mit dem Vegas PD, als drei uniformierte Beamte sich einen Weg durch die größer werdende Menge der Schaulustigen bahnten. Zur großen Erleichterung von Jim, der des Springens und Duckens langsam müde würde. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Eigentlich war ich sogar recht beeindruckt, dass er drei Runden gegen den eifersüchtigen Hulk überstanden hatte.


    Die ersten beiden Uniformierten halfen den Wachmännern, Rico festzuhalten. Der Dritte starrte Dana verblüfft an. Denn selbstverständlich hatte bei unserem Glück das LVMPD uns Officer Babygesicht geschickt.


    »Dana?«, fragte er. »Was ist denn hier los?«


    Dana sah aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Ihr Blick flog zwischen Rico, Jim und dem Babygesicht hin und her.


    »Äh …«


    Der immer hilfsbereite Marco schaltete sich ein. »Also das war so: Dana hatte ein Date mit Jim, was sie aber ganz vergessen hat, weil Maddie es für sie ausgemacht hat, und dann kam ihr Freund Rico hierher …«


    »Freund?«, rief Officer Babygesicht sichtlich verletzt. »Du hast einen Freund?«


    »Äh …«, sagte Dana wieder.


    Ich stieß Marco den Ellbogen in die Rippen. »Kein Freund Freund. Nur jemand, mit dem sie manchmal ausgeht.«


    »Du hast dich mit mir getroffen, obwohl du schon mit jemand anderem ausgehst?«, fragte Babygesicht und sah dabei aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Mit dem hast du dich auch getroffen?«, knurrte Rico. Sein Gesicht lief rot an, und aus seinen Ohren schien Rauch aufzusteigen.


    »Äh …« Dana sah von Rico zu Marco und mir. »Könnt ihr mir nicht helfen?«, bat sie.


    »Ach, kommt schon, Leute«, sagte Marco bereitwillig. »Was in Vegas passiert, bleibt auch in Vegas, oder nicht?«


    Drei Paar wütende Augen richteten sich auf ihn.


    Marco wimmerte und sprang hinter mich.


    »Okay, das ist offensichtlich nur ein großes Missverständnis«, versuchte ich die verfahrene Situation zu retten. »Ich bin doch eigentlich diejenige, die …«


    »Moment!« Mrs Rosenblatt schnitt mir das Wort ab. Sie klatschte ihre flache Hand auf die geschwollenen Adern auf Ricos Stirn. »Ich habe eine Vision.«


    Oh. Guter Gott!


    Mrs Rosenblatt verdrehte die Augen, was mich an die Zombies in Dawn of the Dead erinnerte. »Ich sehe … einen Esel. Einen großen, starken Esel.« Mrs Rosenblatt riss die Augen auf. »Haben Sie ein Haustier?«


    »Ha!«, sagte Jim und steckte den Kopf hinter dem Straßenschild hervor. »Sie findet, du bist ein Esel.«


    Rico knurrte und wollte sich wieder auf Jim stürzen, wobei er die Wachmänner und die Polizisten mit sich zerrte. Die hielten zwar seine Arme fest, aber seine Beine waren frei. Und wenn man bedachte, dass Rico fünfzehn verschiedene Kampfsportarten beherrschte, war das sehr nachlässig von Seiten des LVMPD. Rico ließ einen Fuß wie eine Schlange zurückschnellen, schwang ihn dann nach vorn und trat Jim mitten ins Gesicht.


    »Umpf!« Jim wurde zurück und gegen einen Spielautomaten geschleudert.


    »Das war’s, ich habe genug. Ihr seid alles Ärsche!«, rief Dana. Sie wandte sich an Officer Babygesicht, der aussah, als würde er überlegen, was über Situationen wie diese im Handbuch stand. »Du«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ja, ich bin mit Rico zusammen.«


    Babygesicht öffnete den Mund. »Aber …«


    »Aber«, fuhr Dana fort, »ich bin einmal mit dir ausgegangen. Einmal! Das ist ja nicht, als hätte ich dir die Ehe versprochen. Ich meine, hallo?! Sieht das hier aus wie der Körper einer verheirateten Frau? Ich glaube nicht.«


    Officer Babygesicht klappte den Mund zu und fand auf einmal ein Stückchen Schmutz auf dem Boden sehr interessant.


    »Und du«, redete Dana weiter und drehte sich zu Rico um, der jetzt, da sein Fuß in Berührung mit Jims Gesicht gekommen war, unheimlicherweise sehr viel ruhiger wirkte. »Für wen hältst du dich eigentlich, dass du so über arme, kleine Schwächlinge herfällst?«


    »He!«, rief Jim vom Boden, wo er immer noch kauerte.


    Aber Dana ignorierte ihn. »Rico, das war der schlimmste Eifersuchtsanfall, den ich je erlebt habe. Und ich arbeite mit Schauspielern zusammen! Du bist ein erwachsener Mann, kein kleiner Junge, der Soldat spielt. Reiß dich zusammen, oder du bist mich los, meine Freund.«


    Ich war beeindruckt. Das war mal ein starker Auftritt.


    »Was ist mit mir?«, fragte Jim.


    Dana verdrehte die Augen. »Hallo? Du redest gerade mit meinen Brüsten. Werd erwachsen.«


    Jim machte einen Schmollmund. Entweder das oder seine Lippe wurde dick.


    »Und jetzt«, sagte Dana und verschränkte die Arme vor der Brust, »könnt ihr drei Kinder euch weiterzanken, wenn ihr möchtet, aber ich habe gerade einen Mann erschossen und bin müde. Ich gehe nach oben und schlafe ein bisschen.« Damit drehte sie sich um und marschierte zu den Chrysler-Aufzügen. »Maddie?«, rief sie über die Schulter zurück. »Kommst du?«


    In Anbetracht des Testosteronlevels dort unten musste ich nicht lange nachdenken. »Warte auf mich«, rief ich und rannte durch das Casino, um sie einzuholen. Marco, Mom und Mrs Rosenblatt folgten uns dicht auf den Fersen.


    Als wir oben ankamen, war ich todmüde. Dana und Marco nahmen eines der Doppelbetten, und Mom bettete selbstlos ihre ein Meter fünfundfünfzig auf das dritte Bett. Was bedeutete, dass ich mir mit Mrs Rosenblatt ein Bett teilte. Oder was davon noch übrig war, nachdem sie ihre hundertfünfzig Kilo hineingerollt hatte. Aber mir war alles egal. Ich schloss die Augen, und sobald mein Kopf aufs Kissen fiel, war ich auch schon eingeschlafen.


    Am nächsten Morgen weckte mich Marco, als er unter die Dusche ging. Ich rollte mich herum und sah auf die Digitalanzeige des Weckers. Zehn Uhr fünfzehn. Gott, wie schön war es gewesen, mal ausschlafen zu können. Ich rieb mir die Augen, setzte mich auf und streckte mich. Dana saß auf dem anderen Doppelbett und sah irgendeine eine Show im Fernsehen, in der erklärt wurde, wie man beim Black Jack den Croupier schlägt.


    »Wo sind die fürchterlichen Zwei?«, fragte ich gähnend.


    »Deine Mutter und Mrs R.? Sie sind gegenüber frühstücken gegangen. Da gibt es ein Pfannkuchen-Buffet für vier neunundneunzig. Warum, hast du Hunger?«


    Ich nickte. Ja, ich hatte Hunger. Als mein Magen knurrte, fiel mir ein, dass ich seit gestern Morgen nichts gegessen hatte. Dana rief den Zimmerservice an und bestellte fettfreien Joghurt mit Erdbeeren und Müsli für sich und Speck, Bartkartoffeln und French Toast mit Schlagsahne für mich. (Immerhin wäre ich am vergangenen Abend fast gestorben. Das Leben ist zu kurz für gesundes Essen.)


    Während wir auf unser Essen warteten, schloss ich mein Handy an das Ladegerät an und hörte meine Nachrichten ab. Es waren so viele, dass meine Mailbox voll war. Der erste Schwung war vom vergangenen Abend, als Dana und Mom mich beide immer wieder angerufen hatten, um zu fragen, wo ich war und ob es mir gut ging. Die nächste Nachricht war von Tot Trots, die mir mitteilten, ich könnte mich, wenn ich meine Entwürfe für die Regina-Regenbogen-Sandalen nicht bis Montag abgäbe, von meinem Job verabschieden. Ich rechnete kurz nach und kam zu dem Schluss, dass, wenn wir jetzt sofort aufbrachen, in keinen Stau kamen und ich die ganze Nacht durcharbeitete, ich nächste Woche noch in Lohn und Brot stehen würde. Vielleicht.


    Ich versuchte gerade, mir nicht auszumalen, wie ich in meinen silbernen Slingpumps in der Schlange im Arbeitsamt stand, als die nächste Nachricht abgespielt wurde.


    Ramirez.


    Tatsächlich waren die nächsten sieben Nachrichten von ihm, erst ein Fluch auf Spanisch (als er die Handschellen leer vorgefunden hatte) und dann sehr viele Flüche auf Spanisch (als er erfahren hatte, dass Dana die Raupe erschossen hatte).


    Die letzte Nachricht war von heute Morgen. Sie stammte von Larry, der mir sagte, dass Felix ihm alles erzählt habe, und mich fragte, ob es mir gut ging. Ich könne ihn zu Hause anrufen, denn nun, da Monaldo verhaftet war, war er wieder zurück in Henderson.


    Ich starrte auf mein Handy und überlegte. Ich wusste, ich sollte Larry zurückrufen. Und das würde ich auch tun. Später allerdings. Da er jetzt nicht mehr in akuter Lebensgefahr schwebte, wusste ich nicht mehr so recht, was ich ihm sagen sollte. Jetzt waren nur noch die heiklen Themen übrig. Warum war er abgehauen? Warum hatte er mich im Alter von drei Jahren verlassen? Was für eine Beziehung wollte ich zu ihm haben? Alles Fragen, die für eine Frau mit einer leichten Gehirnerschütterung einfach zu aufwühlend waren.


    Also aß ich mein Frühstück, zog ein Tanktop, einen Jeansrock und meine Gucci-Stiefel an, und ging nach unten.


    Jim war an der Rezeption, die Lippen so geschwollen, als hätte er sich Collagen spritzen lassen, die Nase weiß gepflastert und beide Augen lila umrandet. Er hätte mir leidgetan, hätten ihn nicht gerade zwei schwedische Touristinnen in Miniröcken und bauchfreien Schlauchtops wegen seiner Verletzungen bemitleidet. Offenbar brachte es auch Vorteile mit sich, wenn man zusammengeschlagen wurde.


    »He«, rief ich über den Tresen. »Ich will ja nicht stören, aber haben Sie zufällig eine Ausgabe vom heutigen Informer?«


    Jim zog ein Exemplar unter seinem Tisch hervor und machte eine Bewegung mit der Hand, als wolle er mich zum Schweigen bringen, um sich dann wieder den vollbusigen Schwedinnen zuzuwenden.


    Ich entfaltete die Zeitung. Die Schlagzeile lautete: »Lokalreporter lässt Fälscherring hochgehen«. Hmmmm … nicht ganz der Wahrheit entsprechend, aber doch näher dran als neunzig Prozent des Zeugs, das der Informer sonst so druckte. Ich überflog den Rest des Artikels – und war zugegebenermaßen beeindruckt. Wenn er mal wirklich etwas zu schreiben hatte, stellte sich der Klatschreporter gar nicht so schlecht an. Er hatte sogar auf allen Fotos meinen Kopf an meinem eigenen Körper gelassen. Vielleicht bekam er doch irgendwann den Pulitzer-Preis.


    Unter dem Text waren noch ein paar Fotos von Hanks abgedeckter Leiche draußen vor dem Victoria Club, von Monaldo, wie er in Handschellen aus seinem Penthouse geführt wurde, und den Trauernden auf Hanks Beerdigung. Die letzte Aufnahme zeigte Maurice, wie er an Hanks Sarg weinte, ein Taschentuch in der Hand. Der arme Maurice. Ich fühlte mit ihm. Egal was jetzt mit Monaldo passierte, Hank würde das nicht zurückbringen. Ich fragte mich, ob ihm jemand von Monaldos Verhaftung erzählt hatte. Am vergangenen Abend waren Ramirez und das FBI vollauf mit Monaldo beschäftigt gewesen. Wahrscheinlich hatte dabei niemand an Hanks trauernden Partner gedacht.


    Ich starrte das Foto an. Nachdem ich seinen Hund getasert hatte, konnte ich ihm wenigstens seinen Seelenfrieden zurückgeben und ihn darüber informieren, dass Monaldo nicht mehr frei herumlief. Ich ließ die Zeitung auf dem Rezeptionstisch liegen und rief ein Taxi.


    Zwanzig Minuten später fuhr ich vor Maurice’ Wohnhaus vor. Die Gartenstühle lagen immer noch umgekippt im Innenhof.


    Ich klopfte bei 24A, und kurz darauf öffnete Maurice die Tür. Die Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler, sodass er noch älter und verhärmter aussah als das letzte Mal. Auch der graue Teint war nicht rosiger geworden, und er trug immer noch Trauerkleidung – schwarzer Rollkragen, schwarze Hose und eine schwarze Strickweste. Und diese hässlichen Slipper.


    Queenie umtanzte seine Füße und begrüßte mich kläffend.


    »Maddie«, sagte Maurice mit so heiserer Stimme, als habe er seit der Beerdigung ununterbrochen geweint. »Kommen Sie bitte rein.« Er trat einen Schritt zurück. »Was kann ich für Sie tun?« Maurice bedeutete mir, mich zu setzen, und nahm dann mir gegenüber in dem Zweisitzer Platz.


    Ich räusperte mich. In dem engen Zimmer lag eine Mischung aus Lufterfrischer und Reinigungsmittel schwer in der Luft. »Haben Sie heute schon Zeitung gelesen?«, fragte ich.


    Maurice schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin in letzter Zeit nicht viel rausgekommen. Warum?«


    »Monaldo ist verhaftet worden«, sagte ich und legte tröstend eine Hand auf seinen Arm.


    Maurice’ Augen füllten sich mit Tränen. Er zog ein Papiertuch aus der Schachtel auf dem Couchtisch und hielt es sich unter die Nase. »Verhaftet?«


    Ich nickte. »Gestern Abend.«


    »Oh, Gott sei Dank!« Maurice stieß einen erleichterten Seufzer aus, und seine Schultern sackten tiefer, als sei eine schwere Last von ihnen genommen worden. »Sie können sich nicht vorstellen, wie nervenaufreibend die letzten Tage für mich gewesen sind. Hank zu verlieren und dann auch noch zu wissen, dass dieses Monster dort draußen frei herumläuft.«


    Ich tätschelte seine Hand. »Es tut mir ja so leid.«


    Maurice schnäuzte sich. »Ich danke Ihnen. Und danke auch, dass Sie gekommen sind, um mir von Monaldo zu berichten. Sie sind ein guter Mensch, Maddie.«


    Ich lächelte. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Vor allem, da wir Ihren Hund getasert haben, sagte ich lieber nicht.


    »Und hat er gestanden?«, fragte Maurice. »Monaldo, meine ich. Hatte er den Mord an Hank gestanden?«


    Ich rutschte unbehaglich auf meinem Platz herum. »Na ja, genau genommen nicht. Aber ich bin sicher, das tut er noch. Er hat sich des bandenmäßigen Betrugs für schuldig erklärt und wird, sagt die Polizei, für sehr, sehr lange Zeit weggesperrt werden.«


    Maurice nickte, schniefte und betupfte sich erneut die Nase mit dem Taschentuch. Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er Hank ja wirklich nicht umgebracht. Hank war sehr sensibel, wissen Sie. Vielleicht war das alles einfach zu viel für ihn. Er hat ja auch einen Abschiedsbrief hinterlassen.«


    Ich nickte. »Vielleicht.«


    Den scharfen Geruch des Reinigungsmittels in der Nase, sah ich zu, wie Maurice’ Hände dem Kleenex den Garaus machten und Queenie zu seinen Füßen um Aufmerksamkeit kläffte. Schweigen breitete sich aus, während ich noch einmal über seine letzte Bemerkung nachdachte. Irgendetwas war daran falsch. Die Härchen in meinem Nacken kribbelten, als ich langsam begriff.


    »Moment, was haben Sie gesagt?«


    Maurice sah mich verwirrt an. »Dass Hank sehr sensibel war.«


    »Nein, nicht das«, sagte ich. Meine Lippen bewegten sich wie in Zeitlupe, als die Puzzleteile sich nach und nach richtig zusammensetzten. »Über den Abschiedsbrief?«


    Maurice hob langsam den Kopf. Unsere Blicke trafen sich.


    Ramirez hatte mir gesagt, dass niemand von dem Abschiedsbrief wüsste. Dass diese Information nicht an die Öffentlichkeit gegeben wurde. Es gab nur eine Person, die davon wissen konnte.


    Hanks Mörder.
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    Ich schluckte. Mein Mund war trockener als die Santa-Ana-Winde. Ich starrte den Mann mir gegenüber an, in dessen Blick auf einmal weniger Trauer als Bösartigkeit lag.


    »Ich sagte, Hank hat einen Abschiedsbrief hinterlassen«, wiederholte Maurice langsam und musterte mein Gesicht, als frage er sich, was meine Frage zu bedeuten habe.


    »Sie haben recht«, sagte ich schnell. »Das hat er. Also war es wohl doch Selbstmord.« Ich musste hier raus! Ich musste Ramirez anrufen. Ich musste gehen. Sofort.


    »Wie dem auch sei, mein Beileid für Sie, und jetzt muss ich wirklich los.« Ich packte meine Handtasche und stand auf. Mit schnellen Schritten war ich bei der Tür. Noch schneller wäre ich gewesen, wenn Queenie nicht zwischen meinen Füßen herumgesprungen wäre und Kläff, Kläff, Kläff darum gebettelt hätte, dass ich ihr über den Kopf streichelte. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte ich es bis zur Tür geschafft, bevor ich ein unmissverständliches Klicken hinter mir vernahm.


    Ich erstarrte. Dieses Geräusch kannte ich mittlerweile nur allzu gut. Eine Patrone, die in eine Kammer glitt. Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen fuhr ich herum und guckte in den Lauf einer Pistole. Breitbeinig stand Maurice da, beide Hände um Hanks .38 Special gelegt. Tränen rannen ihm über die Wangen, und seine Hände zitterten so, dass der Lauf zwischen meiner Stirn und meiner Brust auf und ab schwankte.


    »Es tut mir leid, Maddie«, sagte er und zog seinen Schnodder hoch. »Ich habe Sie gemocht. Wirklich.«


    Die Vergangenheitsform verhieß nichts Gutes. »Maurice«, sagte ich – langsam, um mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. »Lassen Sie uns doch darüber reden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Maddie, da gibt es nichts mehr zu bereden. Es ist vorbei. Endlich ist es vorbei. Sie sind jetzt beide tot. Verstehen Sie nicht? Es ist vorbei.«


    Ich schluckte. Nein, ich verstand nicht. Was er sagte, ergab keinen Sinn, und sein Weinen hörte sich nun beinah hysterisch an. Ich verstand nur, dass eine Waffe auf meine kleine Körbchengröße B gerichtet war, die ich auch gern genauso behalten hätte, vielen Dank.


    »Maurice, legen Sie die Waffe weg, dann reden wir.« Mein Blick flog wild durchs Zimmer, auf der Suche nach etwas, das mir als Waffe hätte dienen können. Aber dank des Ordnungsfanatikers Maurice stand nirgendwo etwas herum, und erst recht nichts Scharfes, Schweres oder was man hätte werfen können. Mist!


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Maddie, das kann ich nicht tun.« Er schluchzte, noch lauter, noch schwerer. Aber erstaunlicherweise hielt er die Waffe ruhiger. Kein gutes Zeichen.


    »Sie haben den Abschiedsbrief geschrieben?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. Auch wenn ich nicht wusste, was das bringen sollte. Keiner wusste, dass ich dort war oder dass ich das Hotel überhaupt verlassen hatte. Aber je länger ich es hinauszögerte, erschossen zu werden, desto besser war es, fand ich.


    Maurice nickte. »Das musste ich doch. Ich wollte ja nicht, dass jemand anderes für den Mord an ihm ins Gefängnis muss. Ich wollte nicht, das jemand anderes darunter leiden musste.«


    »Nur Hank?«


    Mehr Tränen flossen, und seine Nase begann zu laufen, doch dieses Mal war Maurice’ Gesicht wutverzerrt. »Er hatte es verdient! Er hat mich betrogen! Mich! Dieser Mistkerl hat gedacht, ich würde mir das gefallen lassen. Er wollte Schluss mit mir machen und mit diesem großen haarigen Affen in das Heim einziehen, das ich für uns beide geschaffen hatte. In meinen Laken schlafen, von meinem Porzellan essen, an dem Esstisch sitzen, den ich jede Woche poliert habe. Das konnte ich nicht zulassen. Ich konnte nicht zulassen, dass er diesen Neandertaler in mein Zuhause bringt.«


    »Welchen Neandertaler? Monaldo?«, fragte ich verwirrt. Maurice hatte erwähnt, dass er gesehen hatte, wie Hank aus Monaldos Büro kam. Vielleicht war es doch mehr als eine Geschäftsbeziehung gewesen.


    Maurice schüttelte den Kopf. »Nein. Dieser Muskelmann. Der, der sich mal die Brauen wachsen lassen sollte.«


    Die Raupe! »Die Raupe war schwul?« Der Zweifel war meiner Stimme deutlich anzuhören.


    Maurice kniff die feuchten Augen zusammen. »Ja, er war schwul. Wir sind nicht alle zarte, kleine Pflänzchen.«


    Ich verdrehte im Geist die Augen. Der Mann mit der Pistole in der Hand kam mir mit politischer Korrektheit!


    »Also haben Sie Hank vom Dach gestoßen?«


    Maurice nickte. »Verstehen Sie nicht? Das musste ich doch. Er wollte alles kaputt machen mit seinem großen, haarigen Monster.«


    »Und warum nackt?«, fragte ich, als mir dieses kleine Detail wieder einfiel, das mir von Anfang an zu denken gegeben hatte.


    Maurice sah mich an, als sei ich besonders begriffsstutzig. »Er trug ein schulterfreies Abendkleid von Dior, ein altes Modell. Da wäre doch überall Blut drauf gekommen. Die Flecken hätte ich nie wieder rausbekommen.«


    Auch wieder wahr.


    »Und wo ist das Kleid jetzt?«, fragte ich. Obwohl es mir eigentlich herzlich egal war. Ich ergriff nur jede Gelegenheit, um Zeit zu schinden und ihn abzulenken. Langsam schob ich eine Hand zu der Tasche, die über meiner Schulter hing. Wenn ich nur mein Handy zu fassen bekäme …


    »Was machen Sie da?« Die Pistole, die eben noch auf meine Brust gerichtet gewesen war, zielte jetzt auf einen Punkt zwischen meinen Augen.


    Panik rauschte wie eine Welle aus meinem Bauch empor. Jeder Muskel in meinem Körpers spannte sich an, als er einen Schritt vortrat.


    »Nichts«, kreischte ich fast so schrill wie Queenies unaufhörliches Kläffen.


    »Lassen Sie die Tasche fallen. Werfen Sie sie auf den Boden.«


    Ich gehorchte, indem ich langsam den Gurt von meiner Schulter schob und meine letzte Hoffnung auf Rettung zu meinen Füßen fallen ließ.


    »Kicken Sie sie zu mir herüber«, befahl er.


    Ich trat dagegen, und ihr Inhalt ergoss sich über den olivgrünen Teppich. Sofort stürzte sich Queenie auf das neue Spielzeug, und ich sah mit Grausen, wie sich ihre spitzen kleinen Zähnchen in das italienische Leder gruben.


    »Und jetzt?«, fragte ich und fürchtete gleichzeitig die Antwort.


    »Jetzt gehen Sie den Flur hinunter«, sagte Maurice und zeigte mir mit dem Pistolenlauf den Weg. »Langsam.«


    »Wo gehen wir hin?«


    »Ins Badezimmer«, erwiderte Maurice. »Ich werde Sie im Badezimmer erschießen. Das ist leichter zu reinigen.«


    Ich spürte den Lauf in meinem Rücken, mit dem er mich durch den engen Flur in das kleine Badezimmer schob. Der Boden und die Wanne waren rosa gekachelt, die Wände in einem abscheulichen Petrol. Der Raum roch, als habe hier jemand fünfzehn verschiedene Duftstecker auf einmal eingesteckt. Ich schluckte, als mir der widerlich süße Geruch in die Nase stieg. Maurice drehte mich um.


    »Halten Sie die Hände vor sich«, befahl er. Der Pistolenlauf schwebte nur ein paar Zentimeter vor meiner Nase.


    Was blieb mir anderes übrig? Ich streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben, die Gelenke aneinander. Maurice griff in das Badezimmerschränkchen, die Waffe weiterhin auf mich gerichtet, und zog eine Rolle Isolierband heraus. Mit den Zähnen zog er das Ende ab und wickelte dann das graue Klebeband um meine Handgelenke, bis ich sie nicht mehr bewegen konnte. Erneut stieg heftige Panik in mir auf, und in meinen Augen brannten Tränen.


    »Maurice, bitte lassen Sie uns darüber reden«, bettelte ich.


    Maurice riss ein weiteres Stück Klebeband mit den Zähnen ab und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Tut mir leid, Maddie. Wirklich. Aber ich muss es tun.« Dann klebte er das Band über meinen Mund und strich die Ecken fest, bis ich alle Hoffnung aufgegeben hatte, mehr als ein Wimmern von mir geben zu können.


    Und ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich die Gelegenheit ergriff, tatsächlich zu wimmern. So herzerweichend wimmerte ich, als Maurice mich in die Wanne stupste, dass Queenie durch den Flur gerannt kam, um zu sehen, was los war. Immer noch mit dem Gurt meiner Handtasche zwischen den Zähnen, zog sie eine Spur von Kosmetika, Kreditkarten, Tampons und Kleingeld hinter sich her. Sie tapste ins Badezimmer, und ihre Krallen klickten auf den Kacheln. Als sie sich an Maurice’ Beinen rieb, streckte er geistesabwesend die Hand nach ihr aus und tätschelte ihren Kopf. Erfreut über die Aufmerksamkeit, ließ Queenie den Gurt fallen. Als meine Lieblingslederhandtasche auf den Boden auftraf, fiel ein Handy in die Nähe der Wanne. Meine Augen wurden groß, und ich war froh, dass das Isolierband mein überraschtes Keuchen dämpfte, als ich sah, dass es nicht mein Handy war. Es war Danas spezielles Handy.


    Der Elektroschocker.


    »Und jetzt, Maddie, machen Sie es uns beiden nicht unnötig schwer«, bat Maurice schniefend und biss sich auf die Lippe. Er streckte den Arm aus und zielte. »Bewegen Sie sich nicht, bleiben Sie genau da, wo Sie sind.«


    Darauf kannst du lange warten, mein Freund.


    Ich holte tief Luft, zählte bis zwei und stürzte mich auf das Handy. Meine gefesselten Hände schlossen sich gerade darum, als ich hörte, wie die Pistole losging. Die Kugel zischte so nah an meinem Ohr vorbei, dass ich spürte, wie mein Haar sich bewegte, bevor sie sich in die Kacheln der Dusche bohrte und rosafarbene Keramiksplitter durch die Luft flogen.


    »Gucken Sie sich an, was Sie angerichtet haben!«, schrie Maurice und zielte auf den Boden, auf dem ich mich, den Taser nach vorn gestreckt, wie eine Schlange auf ihn zuwand und zu Gott betete, dass ich den richtigen Knopf drücken würde.


    »Es ist zu spät, um Hilfe zu rufen, Maddie«, sagte er und gab noch einen Schuss ab. Dieser traf die Kacheln neben mir und versetzte Queenie in helle Aufregung. Sie sprang auf und ab wie ein Jo-Jo, glücklicherweise zwischen mir und Maurice’ Waffe. Ich rutschte näher. Nur noch ein paar Zentimeter …


    »Weg da, du Mistköter«, brüllte Maurice und kniff ein Auge zu, während er versuchte, an dem Kläffer vorbei zu zielen.


    Nur noch ein Stückchen …


    Ich drückte mich noch ein Stück weiter nach vorn, dann schloss ich die Augen und drückte den roten Knopf.


    Maurice gab einen erstickten Schrei von sich und sackte zu Boden. Sein Kopf landete nur ein paar Zentimeter neben meinem, die Zunge hing ihm aus dem Mund.


    Mit einem erleichterten Seufzer ließ ich den Kopf sinken und rollte mich herum. Ich starrte zu der petrolfarbenen Decke hinauf, atmete tief ein und aus und schwelgte in dem Gefühl, am Leben zu sein.


    Dann tauschte ich meinen Taser gegen Maurice’ Kaliber 38 und setzte mich mit dem Rücken an die Wand. Die Waffe in einer Hand, pulte ich ein Ende des Klebebandes über meinem Mund von der Haut und riss es mir mit einem Ruck aus dem Gesicht.


    »Heilige Mutter Gottes!«, schrie ich. Tränen schossen mir in die Augen, und meine Hände fuhren zu meiner pochenden Oberlippe. Mir war, als hätte ich mir eine Hautschicht heruntergerissen. Oder zwei. Immerhin brauchte ich jetzt wohl keine Wachsbehandlung mehr.


    Ich versuchte, das höllische Brennen zu ignorieren, und holte schnell mein echtes Handy aus meiner Handtasche, um Ramirez anzurufen.


    Zur Abwechslung ging er mal dran. Ich versuchte, ihm zu erklären, wo ich mich befand und was passiert war, ohne dass er wieder einen Herzinfarkt bekam, was mir allerdings, fürchte ich, nicht ganz gelang. Für einen Moment war er ganz still, um dann in einen Schwall von Flüchen auszubrechen, von denen einige ausgesprochen kreativ waren. Als ihm keine mehr einfielen, sagte er, er sei gleich da. Gerade als ich auflegte, begann Maurice zu zucken.


    Mist. Ich nahm das Isolierband und wickelte es mit meinen immer noch aneinandergebundenen Händen ungelenk um Maurice’ Hand- und Fußgelenke und klebte ihm zu guter Letzt auch noch ein Stück über den Mund. Was, da ich ja wusste, wie weh es tat, das Scheißzeug wieder loszuwerden, wirklich böse von mir war. Aber ich war in rachsüchtiger Stimmung.


    Als ich ihn gefesselt hatte, lehnte ich ihn gegen die Badewanne, rutschte selber an die Wand gegenüber und nahm die Kaliber 38 wieder in die Hand. Als Maurice überrascht die Augen aufriss, richtete ich sie auf ihn.


    Er blickte auf seine gefesselten Hände, dann hoch auf die Pistole, und seine Augen wurden groß und weinerlich.


    »Tut mir leid, Maurice«, sagte ich und hielt die Waffe weiter auf seinen Schädel gerichtet. »Ich musste es tun.«


    Wie ich vielleicht bereits erwähnt habe, hasse ich nur zwei Dinge im Leben mehr, als wenn auf mich geschossen wird. Birkenstocks (in denen die Füße einer Frau immer aussehen, als sollten sie bei einem Konzert von Grateful Dead in Patchouli getaucht werden, egal, wie gepflegt sie sind) und Sit-ups (die grausamste der aktuell legalen Strafen). Aber als Ramirez an meinen Handgelenken zerrte, wusste ich, dass ich meiner Liste noch einen dritten Punkt hinzufügen musste.


    Isolierband.


    »Auaaaa!«, jammerte ich, als ich zusah, wie die gemeinen grauen Bänder den Pfirsichflaum von meinen Armen rissen.


    »Sei nicht so ein Baby«, sagte Ramirez und ließ ein weiteres Stück zu Boden fallen.


    »Aber das tut weh!«


    »Wir sind fast fertig. Nur noch ein Stückchen.« Er warf mir sein typisches schiefes Lächeln zu und rupfte das gemeine Klebezeugs herunter.


    »Auuuuu!«, heulte ich.


    Na gut, ich gebe, ich übertrieb ein bisschen. Aber seitdem Ramirez durch Maurice’ Badezimmertür gestürzt war, war er so rührend besorgt um mich gewesen, dass ich schön blöd gewesen wäre, wenn ich mir diese Gelegenheit hätte entgehen lassen. Als Erstes hatte er mich wieder so fest an sich gezogen, dass meine Rippen knackten. Dann hatte er versprochen, mich nie wieder aus den Augen zu lassen. Nie wieder. Gut, das war möglicherweise im Eifer des Gefechts gesagt und ein wenig unrealistisch, aber mein Herz wurde ganz warm und weich.


    Dann war das LVMPD eingetroffen und hatte Maurice in Gewahrsam genommen (der den ganzen Weg zum Streifenwagen schluchzte). Ramirez hielt meine Hand, während die Sanitäter mich untersuchten, und Detective Sipowicz, der ein bisschen verärgert aussah, weil er mich nach so kurzer Zeit schon wiedersah, nahm meine Aussage auf. Dann hatte Ramirez mich in seinen Geländewagen gepackt und mich zurück ins New York, New York gefahren, wo er jetzt die letzten Überreste meiner Begegnung mit dem mordlustigen Saubermann beseitigte.


    »So«, sagte er und zupfte noch ein kleines Stückchen Klebeband von meinem Arm. »Fertig.«


    Ich rieb mir die Handgelenke. »Es tut immer noch weh«, jammerte ich.


    Ramirez’ Augen begannen gefährlich zu funkeln, und sein schiefes Lächeln wurde so breit, dass ich wieder an den großen bösen Wolf denken musste. »Soll ich den Schmerz wegpusten?«


    »Ernsthaft? Ich bin gerade fast umgebracht worden – wieder mal –, und du denkst an Sex?«


    Er grinste. »Ich bin ein Mann. Ich denke immer an Sex.«


    »Du meine Güte.« Ich verdrehte die Augen.


    »Komm schon. Du. Ich. Ein ruhiges Hotelzimmer.« Er sah hinunter auf das Doppelbett. »Ein großes Bett …«


    Hmmm … Das war ein überzeugendes Argument. Was noch überzeugender wurde, als er meine Hand nahm, sie an seine Lippen führte und damit hauchzart über die Innenseite meines Handgelenkes strich.


    Ich schloss die Augen, und meine Körpertemperatur stieg schlagartig um fünfzehn Grad.


    »Hast du jetzt Lust?«, murmelte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nö«, log ich.


    Sein Mund wanderte aufwärts und knabberte an meiner Armbeuge. »Und jetzt?«


    Ich unterdrückte einen Seufzer, als seine sexy Bartstoppeln über meine Haut kratzten. »Immer noch nicht.«


    Er legte einen Arm um meine Taille und zog mich mit einem Ruck gegen seinen harten Körper. Sein Mund schwebte über meinem, so nah, dass ich seinen heißen Atem an meinen Lippen spürte. »Jetzt?«, flüsterte er.


    »Na gut, vielleicht ein bisschen.«


    Er grinste und zeigte sein jungenhaftes Grübchen. »Ich wusste, dass du es dir anders überlegen würdest«, sagte er rau. Seine tiefe Stimme vibrierte an meinen Lippen. Dann schlossen sich seine Lippen über meinen. Sanft, langsam entfachten sie ein Feuer, das irgendwo in meinem Bauch begann und sich dann schnell südwärts ausbreitete.


    Ich küsste ihn zurück. Ich war auch nur eine Frau. In Ramirez’ Nähe dachte auch ich immer an Sex. Und im Moment verschwendete ich keinen Gedanken daran, dass meine Beine unrasiert waren, mein Slip nicht zu meinem BH passte oder dass mein Oberlippe immer noch von der kosmetischen Gesichtsbehandlung mit dem Isolierband rot und geschwollen war. Scheißegal. Wir waren allein, die Bösen mit den Schusswaffen waren hinter Gittern, und Ramirez küsste mich. Junge, und wie er mich küsste.


    Ich erschauderte, als eine Hand meinen Oberschenkel hinaufwanderte und unter den Saum meines Jeansrocks glitt. Ich betete zu den Göttern der Verhütung, dass Ramirez ein Kondom in seiner Brieftasche hatte. Ich legte ein Bein um seinen festen Körper und zog ihn näher, um nach seinem Reißverschluss zu tasten. Kaum hatte ich ihn geöffnet, wurde die Hotelzimmertür aufgestoßen.


    »Maddie, rate mal, was passiert ist«, rief Marco und tänzelte herein. »Madonna hat uns Karten für Bette Midler besorgt! Heute Abend werde ich die göttliche Mizz M höchstpersönlich sehen. Ich bin im Himmel, Schätzchen, im siebten Himmel! Ich bin so …« Er hielt inne. »Oh. Störe ich?«


    Böse funkelte ich ihn an. Wenn Blicke töten könnten, wäre Marco auf der Stelle tot umgefallen.


    Ramirez gab ein animalisches Knurren von sich, stand auf und zog sich die Jeans zurecht.


    »Ups. Sorry«, meinte Marco mit einem verlegenen Grinsen. »Mein Fehler.« Er erblickte das Häuflein Isolierband auf dem Boden. »Was macht ihr denn mit dem Klebeband?«, fragte er, und seine Augen glänzten auf einmal. »Was Schräges?«


    »Nein, nichts Schräges. Es ist nur klebrig und schmerzhaft«, versicherte ich ihm. Und berichtete ihm dann von meinem Erlebnis mit Maurice, während Ramirez seine Jeans zuknöpfte. Als ich fertig war, hing Marcos Kinnlade bis zum Boden.


    »Oh Süße, du bist unglaublich! Du hast es echt drauf. Du bist die coolste Lady, die ich kenne. Du hast doch tatsächlich einen kaltblütigen Killer ausgeschaltet!«


    Hoffentlich hörte Ramirez gut zu. »Na ja«, meinte ich bescheiden, »Dana hat mir auch geholfen. Es war schließlich ihr Taser.«


    »Oh nein, Süße, das warst du ganz allein. Oh!« Er klatschte in die Hände. »Das müssen wir feiern. Heute Abend nach der Show?«


    »Aber klar«, stimmte ich zu.


    »Super! Na, dann mach ich’s mal der billigen Strumpfhose nach und laufe. Ich muss noch etwas Passendes zum Anziehen finden, womit ich Bette umwerfen kann. Dann lass ich euch mal … äh … allein weiterfeiern«, sagte er mit einem Zwinkern, bevor er wieder aus dem Zimmer hüpfte.


    Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, packte Ramirez meine Hand und zog mich wieder zu ihm. Mit einem Arm umfasste er meine Taille, mit der anderen Hand streichelte er meinen Nacken. »Wo waren wir?«, sagte er.


    Ohne mir die Gelegenheit zu geben, ihm zu antworten, war sein Mund auf meinem. Dieses Mal drängender, entschlossener. Wogegen ich nichts hatte. Als meine Hände über seine Bauchmuskeln glitten, die eigentlich in eine Werbung von Cool Water gehörten, hatten es auch meine Hormone plötzlich eilig. Ramirez stöhnte, als meine Finger wieder tiefer in Richtung Reißverschluss wanderten. Er legte mich zurück auf das Bett und ließ sich auf mich sinken. Ups! War das ein .45 Colt in seiner Hosentasche oder war er nur froh, mich zu sehen?


    Ich war war gerade dabei, es herauszufinden, als die Tür erneut aufging.


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte Ramirez.


    »Oh mein Gott, ja, das ist die Stelle!« Dana stolperte ins Zimmer, kichernd und erhitzt. Rico knabberte an ihrem Hals. »Oh!« Sie blieb abrupt stehen, als sie uns sah. »Ups. Sieht aus, als sei hier schon besetzt.«


    Ich räusperte mich, während Ramirez sich von mir herunterrollte und murmelte, er würde diese Blondine noch erwürgen. »Äh … eigentlich schon. Ich meine, wir wollten gerade …« Ich brach ab, weil ich zu rot wurde, um den Gedanken zu Ende zu führen.


    »Wir auch.« Dana kicherte, als Rico ihr in den Po kniff.


    »Dann habt ihr beiden euch wohl wieder vertragen?«, fragte ich, obwohl der Knutschfleck unter Danas Ohr eigentlich schon Antwort genug war.


    Dana nickte. »Rico hat mich heute Morgen angerufen, nachdem Officer Taylor ihn wieder freigelassen hatte. Jim hat ihn angezeigt, ist das zu glauben? Wie dem auch sei, Rico hat sich entschuldigt, weil er so eifersüchtig geworden ist, und ich habe mich entschuldigt, weil ich überreagiert habe, und jetzt wollten wir …«


    »Euch versöhnen?«, kam ich ihr zuvor, bevor sie zu sehr ins Detail ging.


    »Mhm.« Dana gluckste. »Außerdem könnte ich meinem kleinen Schießerchen nicht lange böse sein«, säuselte sie und kniff Rico in die Wangen, bis er die Lippen spitzte und ihr in Babysprache antwortete: »Uhhh, hab dich ja so lieb, mein kleines Kugelbaby.«


    Brrr. Turtelnde Straßenkämpfer.


    »He, was ist mit deinen Handgelenken passiert?«, fragte Dana und sah auf die Rückstände des Isolierbands, auf dem jetzt Flusen von Ramirez’ Jeans klebten, sodass ich aussah, als hätte ich Schlumpfhandschellen an.


    »Lange Geschichte«, antwortete ich. Ich gab ihr die Kurzversion, wobei ich den Anschlag auf mein Leben und den Glücksfall mit dem kläffenden Hund, der Lederhandtaschen mochte, besonders hervorhob.


    »Oh mein Gott!«, rief Dana. »Ich wusste doch, dass der Elektroschocker uns noch nützen würde.«


    »Tja, zur Abwechslung hat er mal den Richtigen getasert. Wir treffen uns heute Abend mit Marco, um zu feiern. Bist du dabei?«


    »Na klar!«, meinte Dana. Dann warf sie Rico einen Blick zu. »Wenn ich nicht anderweitig beschäftigt bin.«


    »Da wir gerade davon sprechen …«, sagte Rico und sah sie vielsagend an.


    »Richtig. Na, dann lassen wir euch beide mal allein«, sagte Dana, und sie und Rico stolperten wieder hinaus, die Lippen fest aufeinandergepresst.


    Ramirez schlug die Tür zu und richtete seinen dunklen Blick auf mich. »Du hast viel zu viele Freunde.«


    In diesem Moment musste ich ihm zustimmen.


    Mit einem großen Schritt überwand er die Entfernung zwischen uns, und dann pressten auch wir die Lippen aufeinander. Und dieses Mal hatten wir beide es sehr eilig. Seine Hände waren überall zugleich. Zupften an dem Saum meines Rocks, glitten über meinen Bauch, fummelten an dem Verschluss meines BHs. Und ich hielt mit ihm mit. Dieses Mal hatte ich alle fünf Knöpfe geöffnet, bevor Sie »Boxershorts« hätten sagen können. Wir hatten eine Mission. Nichts würde uns jetzt mehr aufhalten …


    »Oy, ich sage dir, das Spiel war getürkt. Der Croupier kann unmöglich solch einen Lauf haben, wenn er nicht … Oh. Tut mir leid, Mads.«


    … außer Mrs Rosenblatt.


    Ich schloss die Augen und schlug den Kopf gegen das Kopfende des Betts.


    »Maddie?«


    Ich öffnete die Augen. »Mom?«


    Ramirez riss die Hand unter meinem T-Shirt hervor, als habe ihn eine Schlange gebissen, und stand darauf auf. »Mom?«, sagte er im Falsett. Mit der Mafia kam er klar, aber meine Mutter? Die machte ihm Angst.


    »Äh … tut mir leid, dass wir euch gestört haben«, sagte Mom, die in der Tür stand. »Es war Zeit für Mrs Rosenblatts Blutdrucktabletten, und die sind hier im Zimmer. Aber wenn wir gewusst hätten, dass du Gesellschaft hast …« Ihr Blick wanderte zu Ramirez’ offener Hose.


    »Scheiße.« Ramirez drehte sich um und schloss den Reißverschluss. Wieder einmal.


    »Ja, ihr solltet eine Socke oder etwas Ähnliches über den Türknauf hängen«, sagte Mrs R. Sie durchquerte das Zimmer und wühlte in ihrem Koffer. »Dann hätten wir gewusst, dass ihr beide hier zugange seid.«


    »Beim nächsten Mal wissen wir Bescheid«, brummte ich.


    Meine Mutter räusperte sich und sah von meinem verrutschten BH zu Ramirez, der verlegen in der Ecke stand.


    »Oh, Mom, das ist Jack Ramirez.«


    »Aha, dann sind Sie also dieser Detective«, flötete Mom, nahm seine Hand und schwenkte sie auf und ab wie einen Pumpenschwengel. »Maddie hat mir so viel von Ihnen erzählt. Und unter uns: Ich bin froh, dass sie wieder mit jemandem ausgeht. Sie ist schon viel zu lang allein. Ich weiß, wovon ich spreche. Einmal musste Ralphie zu dieser Perückenkonferenz in Sarasota, und ich war eine ganze Woche allein, und da habe ich, na ja, diese Werbung für dieses kleine Ding gesehen, es heißt Pocket Rocket …«


    »Ich habe sie!«, sagte Mrs Rosenblatt und hielt eine Pillenflasche über ihren Kopf.


    Ramirez und ich stießen simultan einen Seufzer der Erleichterung aus. Nichts kühlt die Stimmung so gut ab, wie das Bild der eigenen Mutter mit einem Vibrator.


    »Komm, Betty«, sagte Mrs Rosenblatt. »Wir haben noch eine Stunde Stunde Zeit für Keno, bevor unser Flug geht.«


    »Gut. Schön, Sie kennengelernt zu haben«, rief Mom noch, bevor die Tür sich hinter ihr schloss.


    Ich ließ mich zurück auf das Bett fallen und starrte hoch zur Decke.


    Ramirez legte sich neben mich und seufzte tief. »Du bist dir darüber im Klaren, dass ich den Nächsten, der durch diese Tür kommt, erschießen muss?«


    Ich nickte. »Ich glaube, in diesem Falle könntest du auf Selbstverteidigung plädieren.«


    Er seufzte noch einmal und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Jetzt hast du wohl keine Lust mehr, was?«, fragte ich.


    »Süße, ich bin ein Mann. Ich habe immer Lust. Ich warte nur auf den nächsten Verrückten, um mir die Mühe zu sparen, mir wieder die Hose zuzuknöpfen.«


    »Ich habe eine Idee.« Ich rollte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. »Was hältst du davon, wenn wir woanders hinfahren?«


    »Woanders hin?« Er hob eine Augenbraue.


    »Ja.« Ich setzte mich auf. »Vielleicht ist es keine gute Idee, da wir nicht wirklich … ich meine, ich bin nicht offiziell deine … wir haben ja noch nicht einmal …« Ich verstummte. Ich holte tief Luft. Und sagte es einfach. »Ich habe gehört, dass Palm Springs zu dieser Jahreszeit sehr schön sein soll.«


    »Ach ja?« Ramirez stemmte sich auf einen Ellbogen.


    Ich nickte. »Sehr romantisch.«


    »Oh, dann willst du also Romantik?«, stellte er fest und grinste, bis das Grübchen wieder sichtbar wurde.


    »Gegen ein bisschen Romantik hätte ich nichts einzuwenden«, sagte ich schüchtern. »Und stell dir doch nur vor: Du und ich allein. Keine Arbeit, keine neugierigen Freunde«, sagte ich nachdrücklich und zeigte auf die Tür. »Nur wir beide. Wie fändest du das?«


    »Hört sich fantastisch an«, sagte er und zog das Wort in die Länge.


    Ich wurde ganz kribbelig vor Vorfreude.


    »Da gibt es nur ein Problem.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was?«


    Ramirez stand auf und ging zu Mrs Rosenblatts geöffnetem Koffer. Er nahm eine von ihren lila-pink gepunkteten Socken heraus und gab ihn mir.


    »Ich glaube, so lange kann ich nicht warten«, sagte er. Er beugte sich näher. Seine Augen waren dunkel und gefährlich und seine Stimme rau, als sei er mitten in der Nacht aufgewacht.


    »Schließ die Tür ab.«
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